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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Während sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben hat – die Ländereien jenseits der Zeit –, reist Perry Rhodan durch vergangene Zeiten, um der Gegenwart Hilfe zu bringen. Denn die Gegenwart, wie er sie kennt, wird nicht nur durch die Atopen bedroht, sondern auch durch die brutalen Tiuphoren, die durch einen Zeitriss aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt sind.

Es gelingt Perry Rhodan, eine Abwehrwaffe gegen die Indoktrinatoren – die gefährlichste Waffe der Tiuphoren – zu entwickeln: Diese ParaFrakt genannte Technologie muss er nun möglichst schnell galaxisweit verbreiten, um gegen die über 45.000 Tiuphorenraumschiffe bestehen zu können. Im Weg steht ihm dabei nicht nur DER TOTE ATTENTÄTER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner muss die ParaFrakt-Konferenz erfolgreich beenden.

Attilar Leccore – Der TLD-Chef muss ein schweres Opfer bringen.

Shekval Genneryc – Der Onryone unterhält sich nicht nur mit Perry Rhodan.

Sybrand Herzog – Der Stellvertreter Attilar Leccores sabotiert die Sicherheit Terras.

Apon Gochnor – Der Haluter sucht das Gespräch.


Prolog

24. September 1518 NGZ

 

Zuerst hörte Tyjr Vöszor den Alarm nur undeutlich, wie durch einen beschädigten Akustikdimmer. Dann wurde er zusehends lauter und dringlicher.

Der Apaso hob den diskusförmigen Kopf aus dem Schlafrahmen und öffnete die vier Augen. Jetzt war er hellwach. Das war keine Übung. Zumindest hatte er keine angeordnet, und hätte Gojjüd Opöyü eine in die Wege geleitet, hätte sie ihn auf jeden Fall informiert.

Warum also Alarm? Was war passiert?

Vöszor klemmte die Spange seines Infotoriums um den Hals und verzichtete darauf, sich angemessen anzukleiden, wie es sich für den Kommandanten einer Orbitalwerft gehörte. Er schlüpfte in den leichten Raumanzug, der in der Halterung neben dem Schlafrahmen verankert war. Seine Finger hatten die Handschuhspitzen noch nicht berührt, als der Anzug sich bereits selbsttätig schloss.

Im nächsten Augenblick verließ Vöszor seine Kabine und machte sich auf den Weg zur Zentrale.

Warum meldete Opöyü sich nicht bei ihm und informierte ihn? Die Gelbe Kreatur des Schreckens kam kurz über ihn, doch er schüttelte sie schnell wieder ab. Es musste nicht das Schlimmste geschehen sein, es gab tausend harmlosere Erklärungen, zumal THAUBYRIN keinerlei Anzeichen einer Beschädigung zeigte.

Zumindest nicht in seiner unmittelbaren Umgebung. Aber die Orbitalwerft war riesig.

»Detaillierte Lage!«, verlangte er vom Infotorium.

Vor ihm bildete sich ein kopfgroßes Holo. Es zeigte ein gerüstartiges Weltraumdock mit einer maximalen Spannweite von fünf Kilometern. Die Ausleger bildeten die Form einer aufgespannten, siebenfingrigen Jülziish-Hand, die sich bei Bedarf zusammenziehen konnte.

»Die Orbitalwerft THAUBYRIN befindet sich im Pahbyrnsystem«, sagte eine angenehm hohe Stimme gelassen.

Vöszor atmete erleichtert auf. Manche Jülziish verdammten die Weitschweifigkeit des Infotoriums, doch sie verstanden es nicht zu deuten. Indem die Positronik zuerst die aktuelle Position der Orbitalwerft nannte, machte sie klar, dass im Augenblick keine akute Gefahr für THAUBYRIN bestand.

Warum dann der Alarm?

»Konkrete Fakten!«, verlangte der Kommandant.

Ein neues Holo bildete sich vor ihm. Es zeigte das Pahbyrnsystem, 122 Lichtjahre vom Pahlsystem entfernt, dem Zentralsystem der Apasos. Der große Orbitalwerft-Komplex umkreiste den Riesenplaneten Byrin, auf dem die Jülziish Metalle und Hyperkristalle abbauten.

Das Infotorium blendete ein zweites Holo auf. Es zeigte einen 1700 Meter durchmessenden Diskus der PHACÜÜT-Klasse.

»Die VYNJICORR«, sagte das Infotorium. »Sie ist keine zwanzig Lichtminuten oberhalb des Planeten Byrin aus dem Linearraum getreten und stürzt mit halber Lichtgeschwindigkeit auf THAUBYRIN zu!«

Tyjr Vöszor zirpte einen unheiligen Fluch, der der Kalten Kreatur der Angst galt. Dann setzte sein logisches Denkvermögen wieder ein. »Versucht, Kontakt mit der VYNJICORR aufzunehmen!«

»Schon geschehen«, beschied ihm das Infotorium. »Die VYNJICORR antwortet nicht. Offensichtlich ist das Schiff schwer beschädigt. Es strahlt einen automatischen Notruf aus, die Anrufung der Violetten Kreatur der Gefahr.«

»Einzelheiten!«, befahl der Kommandant.

Das Infotorium vergrößerte die Visualisierung auf Basis der 5-D-Fernortung. Die Hülle der VYNJICORR war an mehreren Stellen aufgerissen, dort musste Vakuum eingedrungen sein. Vermutlich waren die Apasos, die sich dort aufgehalten hatten, alle tot, falls das Schiff keine Gefechtsbereitschaft ausgerufen und sie Schutzanzüge getragen hatten.

Tyjr Vöszor erreichte die Kommandozentrale von THAUBYRIN. Als er sie betrat, pfiff er klagend. Wollten die bösen Nachrichten denn nie enden?

Gojjüd Opöyü saß im Sessel des Kommandanten und fixierte ihn mit den hinteren Augen. »Ist das eine Übung?«, fragte seine Stellvertreterin. »Eine Simulation?«

Seltsam, dachte Tyjr Vöszor, als mich der Alarm aus dem Schlaf gerissen hat, habe ich dasselbe gedacht. »Ich hätte nichts dagegen. Im Gegenteil. Leider ist es ernst. Noch keine Reaktion der VYNJICORR auf unsere Funksprüche?«

»Nein«, antwortete Gojjüd Opöyü.

»Verbinde mich mit Süllyi!«, befahl Vöszor. »Absolute Priorität! Und«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu, »mit der Obersten Prospektorenbehörde auf Byrin!«

Opöyü gab den Befehl weiter. Mitten in der Zentrale baute sich ein Holo des Systemsicherheitschefs der Orbitalwerft auf. »Habt ihr die VYNJICORR in der Ortung?«, fragte der Kommandant von THAUBYRIN.

»Natürlich«, antwortete der Sicherheitschef besorgt. »Welche Anweisungen hast du?«

»Fangt das Schiff mit einigen Kreuzern ab! Wenn es geht, mit einem Traktorstrahl. Bringt es in einen stabilen Orbit ober- oder unterhalb der Umlaufbahn des Werftkomplexes!«

»Verstanden«, antwortete der Sicherheitschef. »Wir starten sofort!«

Der Kommandant unterbrach die Verbindung. Ein neues Holo bildete sich.

Vöszor kannte den Apaso nicht, den die dreidimensionale Darstellung zeigte. Enttäuscht stellte er fest, dass es sich um einen Mitarbeiter und keineswegs um den Leiter der Prospektorenbehörde handelte, die auf dem Riesenplaneten für die Gewinnung von Metallen und Hyperkristallen zuständig war.

Hatte man auf Byrin die Gefahr nicht erkannt? Oder unterschätzte man sie völlig?

Egal. Dort unten kann ohnehin niemand etwas ausrichten. Er informierte den Apaso über das Geschehen.

Der Beamte starrte ihn aus seinen beiden vorderen Augen an. »Mich hat niemand informiert«, zirpte er aufgeregt. »Was hast du jetzt vor?«

»Benachrichtige deine Vorgesetzten und veranlasse, dass für ganz Byrin Alarm gegeben wird.« Er wusste, dass das keine Antwort auf die Frage des Beamten war. »Wir versuchen bereits, die VYNJICORR aufzuhalten. Aber ihr müsst auf alles vorbereitet sein.«

Er unterbrach die Verbindung und betrachtete seine Stellvertreterin aus den Augen der linken Kopfseite.

Er fragte sich erneut, weshalb sie ihn nicht direkt ins Bild gesetzt hatte. War das eines ihrer Ränkespiele? Versuchte sie, die Situation zu ihrem persönlichen Vorteil zu nutzen? Wollte sie den nächsten Schritt auf der Karriereleiter erklimmen?

Ganz ruhig!, dachte er. Halbe Lichtgeschwindigkeit, zwanzig Lichtminuten. Uns bleiben vierzig Minuten Zeit. Es besteht keine akute Gefahr.

Vierzig Minuten seit der ersten Ortung, korrigierte er sich. Von denen schon einige verstrichen waren. Es könnte knapper werden als gedacht.

»Holos!«, wies er seine Stellvertreterin an.

»Schon vorbereitet!«, sagte Gojjüd Opöyü. Sie rief dreidimensionale Darstellungen auf, die eine schematische Verkleinerung des Pahbyrnsystems zeigten.

Am unteren rechten Rand der Holokugel der Riesenplanet Byrin mit THAUBYRIN, am oberen linken die VYNJICORR, fünfzehn Lichtminuten von der Orbitalwerft entfernt.

Fünfzehn Lichtminuten. Dreißig Minuten Zeit, um die Gefahr zu beseitigen.

Vier Kreuzer verließen den Orbitalwerft-Komplex und beschleunigten mit Höchstwerten.

Süllyis Schiffe!

Dreizehn Minuten. Er hatte zu viel Zeit verschwendet.

»Standverbindung mit Süllyi!«, befahl Tyjr Vöszor.

Sofort bildete sich ein Holo.

Der Sicherheitschef betrachtete Vöszors Darstellung. Dann richtete er den Blick auf die Instrumente seines Kommandopults.

Vöszor besah das Holo mit der Gesamtdarstellung der kritischen Sektion des Systems. »Bildet knapp hinter dem beschädigten Diskus ein senkrecht zu dessen Flugvektor stehendes Quadrat! Wenn ihr dann Gegenschub gebt, können alle vier Schiffe gleich stark ziehen.«

»Verstanden«, sagte Süllyi. »Und wenn wir das Quadrat nicht in exakter Position zur Bewegungsrichtung des Schiffes stellen, werden wir es immerhin in eine andere Richtung lenken.«

Auf den Holos verfolgte Tyjr Vöszor, wie die vier Kreuzer des kleinen Verbands ausschwärmten und Position um den 1700 Meter durchmessenden Diskus bezogen. Sie nahmen die vier Eckpunkte eines Quadrats ein. Süllyis Schiff, die THAU-K1, bildete den oberen linken Endpunkt der imaginären Linien des Gebildes.

Süllyi hatte die Lage im Griff. »Geschwindigkeit der der VYNJICORR anpassen!«

»Gojjüd!« Vöszor sah seine Stellvertreterin scharf an. Sie hatten die Plätze gewechselt. Nun saß Gojjüd neben ihm im Sessel des Infotor-Offiziers, der für die Weitergabe und Ausführung seiner Befehle verantwortlich war. »Die Geschütze der Werft sollen sich feuerbereit machen.« Es waren nur wenige, aber sie waren durchaus leistungsstark.

Seine Stellvertreterin hatte erneut mitgedacht. »Anweisung bereits erteilt!«

Vielleicht habe ich mich in ihr geirrt, dachte der Kommandant. Wenn es lediglich ein simples Missverständnis war, dass sie mich nicht umgehend informiert hat, nachdem ich aufgewacht bin?

»Nur für den schlimmsten aller Fälle«, schob er als Erklärung hinterher. »Falls wir das Schiff zerstören müssen, ehe es einschlägt ...«

Aber das war wirklich die letzte Option.

Die vier Kreuzer hatten ihre Position eingenommen. Jeden Augenblick würden sie die Traktorstrahler aktivieren.

Gojjüd Opöyü pfiff neben Tyjr Vöszor überrascht auf.

Dann sah er es selbst auf den Instrumenten. Die Worte seiner Stellvertreterin waren nur eine letzte Bestätigung. »Die VYNJICORR aktiviert ihre Waffensysteme!«

 

*

 

Fassungslos zögerte Tyjr Vöszor. Nur ein paar Sekunden vergingen, aber die machten den Unterschied aus.

Die VYNJICORR feuerte.

Für Tyjr Vöszor geschah alles wie in Zeitlupe. Er wusste in dieser Sekunde, was geschehen würde, und sie zog sich für ihn zu einer Ewigkeit, die paradoxerweise viel zu schnell verging.

Vöszor sah in den Holos, wie die VYNJICORR Süllyis Kreuzer und einen weiteren mit Transformbeschuss vernichtete. Wo sich gerade noch 100 Meter durchmessende Disken befunden hatten, leuchteten nun kleine neue Sonnen in der Nähe des Riesenplaneten, die schnell wieder erloschen.

Die beiden verbliebenen Kreuzer bekamen keine Treffer ab. Ihnen schien die Flucht zu gelingen.

»Evakuierung!«, rief Tyjr Vöszor. »Sofortige Evakuierung der Werft!«

Verborgene Transmitterkäfige fuhren aus dem Boden der Zentrale und entfalteten sich.

So oder so ... sie waren verloren. Entweder würde die VYNJICORR die Werft mit Waffenbeschuss vernichten oder in den Werftkomplex rasen und ihn zerstören. Er blieben nur wenige Minuten, wenn nicht sogar nur Sekunden.

Der Evakuierungsalarm gellte durch die Zentrale. Die Besatzung reagierte nicht so diszipliniert, wie es der ideale Ablaufplan vorsah. Im Gegenteil: Die meisten liefen in Panik hin und her. THAUBYRIN war nun einmal keine militärische Einrichtung, da konnte nicht das Gleiche erwartet werden wie auf Kriegsschiffen.

Plötzlich bedauerte Vöszor, vier Augen und damit eine 360-Grad-Sicht zu haben. Er sah das vollständige Chaos, das sich ausbreitete. Nichts blieb ihm erspart.

Vöszor spürte eine schwere Erschütterung, dann eine zweite, dritte. Er vermutete, dass mehrere Salven des 1700 Meter durchmessenden Diskusraumers die Orbitalwerft getroffen hatten. Wahrscheinlich hatten sie auf einen Schlag mehrere Ausleger zerfetzt, die alle auf ihre maximale Spannweite von fünf Kilometern ausgefahren waren.

Die nächsten Salven trafen den eigentlichen Hauptkörper. Sie erfassten die beabsichtigten Ziele, die Abwehrareale. Wer immer das Feuer eröffnet hatte, besaß detaillierte Pläne des Werft-Komplexes und wusste genau, wo sich die wenigen leistungsstarken Geschütze befanden.

Sämtliche Holos erloschen. Es wurde für einen Moment völlig dunkel in der Zentrale. Dann glomm die Notbeleuchtung auf.

Tyjr Vöszor war klar, was geschehen sein musste: Die Salven der VYNJICORR hatten den Hauptfusionsreaktor der Orbitalwerft zerstört. Damit waren auch die Paratronschirme ausgefallen. THAUBYRIN war völlig schutzlos.

Und in wenigen Minuten oder Sekunden ...

Die VYNJICORR raste weiterhin auf den Komplex zu und würde wie eine Bombe in ihn einschlagen.

Mit einem einzigen Schlag hatte der Feind sie ausgeschaltet.

Es kam zu Energieüberladungen, die einige Instrumentenkonsolen geradezu sprengten, obwohl starke Sicherungen das eigentlich verhindern sollten. Gojjüd Opöyü, die nicht so schnell wie er gewesen war, wurde von einem scharfkantigen Trümmerstück am Hals getroffen. Sie trug keinen Raumanzug, nur eine Bordkombination. Bis zu dem Alarm war ihr Dienst schließlich völlig normal und ereignislos verlaufen.

Das Kunststoffteil durchtrennte Haut, Fleisch, Adern, Muskeln und Sehnen, und ihr Kopf kippte zur Seite. Sie brach zusammen. In ihren starren Augen war kein Leben mehr, als sie auf dem Boden aufschlug.

Tyjr Vöszor schloss den Helm des Raumanzugs und atmete plötzlich wieder frische, keine von Rauch und Qualm durchdrungene Luft.

Am liebsten hätte der Kommandant alle Augen geschlossen, doch das wäre sein sicherer Tod gewesen.

Soll ich doch sterben!, dachte er trotzig. Bei einer militärischen Niederlage galt es für viele Kommandanten der Jülziish sowieso als eine Frage der Ehre, sich das Leben zu nehmen.

»Möge die Schwarze Kreatur der Ewigkeit mit dir sein!«, murmelte er.

Aber in ihm brannte ungelöscht ein Funken Lebenswillen.

Irgendwo war Feuer ausgebrochen. Apasos, die ausnahmslos Bordkombinationen trugen, brachen zusammen, einer direkt vor ihm, ein Funker, wenn er sich richtig erinnerte. Der Mund öffnete und schloss sich hektisch am Hals, aber den dringend benötigten Sauerstoff konnte er ihm nicht zuführen. Vöszor wollte den Funker ... nein, er war Ortungsoffizier gewesen – noch neu an Bord, keine Woche war sein Dienstbeginn her – ... er wollte ihn hochziehen, mit sich schleppen, doch schon drängten andere heran und ihn weiter. Sie trampelten einfach über den Verletzten hinweg. Tyjr Vöszor hörte das hohe Zirpen, mit dem der Jülziish starb.

Plötzlich stand er vor einem Transmitterkäfig, trat hinein.

Hektisch tastete er nach den Kontrollen, fand sie aber nicht. Dichter Rauch war in den Käfig eingedrungen, wogte vor den gelben und violetten Leuchtdioden, die etwas über die Betriebsbereitschaft des Transmitters verrieten.

Er hörte ein lautes Rattern, mit dem der Käfig sich schloss.

Die Notfallautomatik! Sie sendete den Inhalt des Käfigs automatisch, sobald er sich gefüllt hatte.

Vöszor empfand den minimalen Entzerrungsschmerz als reinste Erleichterung.

 

*

 

Er materialisierte in einer bereits überfüllten Rettungskapsel. Zahlreiche Apasos drängten sich dicht an dicht. Trotzdem spie ein zweiter Käfigtransmitter weitere Überlebende von THAUBYRIN aus.

Er fluchte, weil man die Transmitter aus Kostengründen so schwach dimensioniert hatte, dass sie nur in die Kapseln und nicht gleich auf den Planeten reichten. Aber mit dem nächsten Atemzug war er dankbar, dass er überhaupt noch lebte.

Endlich war die Kapsel so voll, dass sie keine Flüchtigen vom Ort des Grauens mehr aufnehmen konnte. Die Startfrequenz verlief vollautomatisch: Das kleine Oval schoss aus der Halterung und beschleunigte mit Höchstwerten.

Knapp unter der Decke baute sich ein Beobachtungsholo auf. Tyjr Vöszor sah, dass es nur einige wenige Rettungskapseln aus THAUBYRIN geschafft hatten.

Ein Schatten raste in den Erfassungsbereich der Satellitenkameras, die die dreidimensionalen Bilder lieferten.

Vöszor hielt den Atem an.

Die VYNJICORR!

Mit rasender Geschwindigkeit näherte sie sich der Werft – und kollidierte mit ihr.

Ein Feuerball breitete sich im Holo aus.

Angesichts des entsetzlichen Infernos schloss er die Augen.

Es würden nun keine weiteren Kapseln mehr entkommen können.

Wie viele waren gestorben? Wie viele würden die nächsten Stunden überleben?

Er würde die Konsequenzen auf sich nehmen und Selbstmord begehen, sobald die Rettungskapsel von einem anderen Raumer der Jülziish aufgenommen worden war und die Überlebenden sich in Sicherheit befanden.

Als er die Augen wieder öffnete, sah er, wie ein gigantisches Schiff im System materialisierte.

Ein Sterngewerk der Tiuphoren!


1.

24. September 1518 NGZ, 13.30 Uhr, Terrania

 

»Kanchenjunga«, sagte Sybrand Herzog, und der Gleiter startete und flog los.

Schwer atmend lehnte er sich auf dem Sitz zurück. Ihm war schwindlig, er hatte Angst, jeden Augenblick das Bewusstsein zu verlieren.

Trotzdem stiegen fremde – gleichzeitig seine eigenen, so merkwürdig sich das anfühlte – Erinnerungen in ihm empor.

Ich bin Sybrand Herzog, dachte er. Ich muss diese Kenntnisse zu meinem Nutzen verwenden.

Dieser Gedanke verwirrte ihn beträchtlich. Er wusste, dass der Gleiter zur Sirius River City flog, wo er in der Wohnanlage Kanchenjunga ein Appartement bewohnte.

Aber nicht die Erinnerungen selbst waren es, die ihm zu schaffen machten.

Er fühlt sich so benommen, völlig aus der Bahn geworfen, seit um 12.57 Uhr der Umbrische Gong ertönt war.

Das fremdartige Geräusch machte ihm zu schaffen, setzte ihm gewaltig zu. So sehr, dass er befürchtete, seine Mission könnte in Gefahr geraten.

Er schaute aus dem Fenster des Gleiters und erkannte die charakteristische Silhouette der Wohnanlage anhand der 16 Türme in der Ferne. Sie lag südlich der Baykalob Avenue zwischen Edsengol und dem Sirius-Bogen in Sirius River City und fasste an die 30.000 Bewohner.

Wie selbstverständlich stellten sich Erinnerungen und Allgemeinwissen in seinem Verstand ein.

Kanchenjunga war im Jahr 1283 NGZ erbaut und nur wenige Jahre später durch die Dscherro großflächig zerstört worden. In einer gemeinsamen Anstrengung hatten neue Bauherren, die sich Architektengruppe 2412 nannten, und die Bewohner gemeinsam die Anlage neu aufgebaut.

Schnell näherte sich der Gleiter den 16 Türmen.

Das Herzstück Kanchenjungas bestand aus einem drei Kilometer durchmessenden und vierhundert Meter hohen Hauptgebäude von achteckigem Grundriss. Darin war ein zehnstöckiges Einkaufs- und Vergnügungszentrum untergebracht. Ausgedehnte Freizeitanlagen luden zum Verweilen und zur körperlichen Ertüchtigung ein.

Das Dach war als vielseitige Parkanlage konstruiert worden. Aus ihm erhoben sich kreisförmig die sechshundert Meter hohen Wohntürme in den Himmel Terranias. Ihre schlanke Form erinnerte an den frühen terranisch-imperialen Stil, den die Erbauer in dieser Anlage aufleben ließen.

Was genau war geschehen? Er wusste zwar, was es mit Kanchenjunga auf sich hatte, doch die Erinnerung an das, was vor wenigen Minuten geschehen war, war bereits undeutlich, verschwommen.

Perry Rhodan hatte ihn in Anwesenheit von Cai Cheung und Hekéner Sharoun gefragt, ob er am frühen Nachmittag dabei sein wollte, wenn Attilar Leccore ins Solare Haus kam. Der TLD-Chef wollte neue Erkenntnisse vortragen.

»Ich werde versuchen, es einzurichten«, hatte Sybrand geantwortet.

Mittlerweile bezweifelte er, dass er es schaffen würde.

Er musste sich unbedingt für einen Moment ausruhen.

Etwas ... stimmte nicht mit ihm.

Waren es ... Abstimmungsprobleme zwischen den beiden Bewusstseinen in einem Körper?

Er musste es so schnell wie möglich herausfinden, bevor jemand misstrauisch wurde.

Ein ganz anderer Gedanke drängte in ihm empor. Würde seine Lebenspartnerin zu Hause sein, Celotta Lacombe?

Er hoffte es.

Oder fürchtete er es? Wollte er eine Begegnung mit ihr vermeiden? Fühlte er sich einem Zusammentreffen gewachsen? Oder noch nicht?

Er konnte es nicht richtig einschätzen.

Seine Verwirrung wuchs.

Der Autopilot setzte den Gleiter auf einem Stellplatz ab. Nachdem er ausgestiegen war, würde die Mini-Positronik ihn in ein Parkdeck fliegen. Bei Bedarf konnte Sybrand ihn jederzeit von dort herbeirufen.

Seine Beine legten den Weg zum Appartement fast selbstständig zurück. Der Gang, der Antigravlift, ein weiterer Gang, eine Abzweigung, dann war er da. Ein Scanner überprüfte ihn. Die Tür öffnete sich, und Sybrand betrat das Appartement.

Er sah sich um. Die Anordnung der Zimmer und die Einrichtung kamen ihm vertraut und gleichzeitig völlig fremd vor. Es war alles so bodenverhaftet flach, so geradlinig – so unangenehm übersichtlich. Und zudem angestrahlt von hellstem Licht!

»Servo, abdunkeln auf Dämmerlicht!«

Er fuhr leicht zusammen, als sich vor ihm ein Holo bildete.

Es war Celotta. Sie sah ihn aus dunkelbraunen Augen an, wischte mit einer Hand das schwarze Haar zurück. »Ich muss zum Merkur«, sagte sie mit sanfter Sopranstimme. »Ich bin morgen, am fünfundzwanzigsten September, am frühen Abend wieder zurück.« Sie warf ihm einen Handkuss zu. »Hoffentlich vermisst du mich.«

Die Holobotschaft erstarrte, blieb aber bestehen, löste sich nicht auf. Das war eine Eigenart Celottas. Wenn sie ihm solche Grüße ausrichtete, wollte sie, dass er sie lange betrachtete und das Holo schließlich selbst abschaltete.

Er sah das Holo gleichgültig an.

Er empfand nichts, nicht das Geringste. Er war völlig gefühllos, obwohl er wusste, dass es anders sein sollte.

Wieso das?, fragte er sich verwundert. Was stimmt nicht mit mir?

Als hätte dieser Gedanke eine befreiende Wirkung, tauchte etwas aus den Abgründen seines Unbewusstseins auf.

Nämlich er selbst.

Er war nicht Sybrand Herzog.

Er war überhaupt kein Mensch.

Weit davon entfernt.

Er war der Tiuphore Camaxi Texolot. Ein toter Tiuphore.

Und nun brach alles wieder über ihn herein.

 

*

 

Er stammte vom Sterngewerk CIPPACONTNAL.

Caradocc Maxal Xommot hatte ihn auf Befehl des Tomcca-Caradocc Accoshai damit beauftragt, ins Solsystem vorzustoßen, um dort hauptsächlich eines in Erfahrung zu bringen: Hatten die Terraner Mittel und Wege gefunden, den Indoktrinatoren zu widerstehen? Und wenn ja, wie und wieso? Der Caradocc verlangte von ihm eine definitive Aussage, ob dieser Verdacht zutraf und welcher Art die Abwehrwaffe war.

Nun wusste Camaxi Texolot aus den Erinnerungen Sybrand Herzogs und von dem, was er im Solaren Haus gehört hatte: Ja, diese Waffe existierte. Aber er kannte ihre Wirkungsweise nicht.

Nun erinnerte er sich an alles.

Sein eigentlicher Körper war tot. Sein Bewusstsein war auf seine Tiucui-Zuflucht transferiert worden, ein winziges Kristallplättchen, für das die Ärzte auf Mimas den Begriff Sextadim-Platine geprägt hatten. Auf dem Saturnmond hatten von Indoktrinatoren übernommene Medoroboter die Zuflucht ins Gehirn des Terraners Sybrand Herzog implantiert. Das Bewusstsein des Terraners war seitdem völlig Texolots Kontrolle unterworfen.

Aber dann, im Solaren Haus ... Der Umbrische Gong hatte etwas mit seinem Bewusstsein angestellt. Nun, da Texolot wieder einigermaßen klar denken konnte und die Kontrolle zurückgewonnen hatte, vermutete er, dass dieses fremde Geräusch ihn sozusagen abgedrängt, seinen Geist hatte tauchen lassen. Er war nicht ausgelöscht worden, hatte den Wirt Sybrand Herzog nicht ganz freigegeben, ihm jedoch mehr Raum verschafft.

Immerhin wusste Camaxi Texolot nun, dass die Terraner auf dem besten Weg waren, ein Instrument zu entwickeln, mit dem man Indoktrinatoren entdecken konnte. Mehrere Teams arbeiten an diesem Projekt. Eines befand sich an Bord der RAS TSCHUBAI; ein anderes an der Waringer-Akademie.

Der Standort der RAS TSCHUBAI war ihm nicht bekannt. Aber die Akademie war für ihn erreichbar und bildet damit ein logisches Ziel.

Texolot wollte die nächste Datenbank abrufen, um sich weitere Informationen über die Akademie und das betreffende Team zu beschaffen. Dann wurde ihm klar, dass dieser Schritt völlig überflüssig war.

Das gesamte Wissen, das er benötigte, befand sich im Gehirn seines Gastkörpers.

Augenblicklich holte er alle relevanten Informationen an die Oberfläche.

Der zuständige Wissenschaftler an der Waringer-Akademie war der Hyperenergiestrukturanalytiker Wisconsin Zandman.

Herzog hatte ihn auf einem Empfang getroffen und mit ihm ein paar Worte gewechselt. Als der Mann mit dem leichten Bauchansatz und der beginnenden Halbglatze auf ihn zugekommen war, hatte er unwillkürlich an ein gemächliches, sattes und zufriedenes Walross denken müssen. Im Gespräch, das sich um die drei Enkel Nevada, Florida und Washington drehte, hatte er auf den typischen Grunzer gewartet – der aber zum Glück nicht kam.

Stolz hatte ihm Wisconsin erzählt, dass die Zandmans seit neunzehn Generationen nach Regionen des amerikanischen Kontinents benannt worden waren und er froh war, dass seine Tochter Columbia diese Tradition mit ihren Kindern fortgeführt hatte.

Ein Spinner!, dachte er, aber ein brillanter.

Ja, dieser Wissenschaftler musste sein Ziel sein. Es würde am einfachsten sein, das Team um Zandman zu sabotieren.

Dieses Team sollte über Details der Arbeitsweise der Anti-Indoktrinatoren-Waffe unterrichtet sein. Schließlich befassten sich beide Technologien mit den Indoktrinatoren. Es wäre töricht von den Terranern, Wissen nicht zu teilen.

Sobald er die Informationen besorgt hatte, musste er auf sein Sterngewerk zurückkehren. Endlich eingehen in das Sein nach dem Sein. Ins Catiuphat. Als einer der größten Kämpfer aller Zeiten seit der Erlösung. Seit dem Tag, da die Tiuphoren sich von ihrem planetengebundenen Leben gelöst hatten.

Das lag lange zurück. Seit diesem Tag verachteten die Tiuphoren planetengebundenes Leben.

Doch eines nach dem anderen. Zuerst die Spuren verwischen, dafür sorgen, dass nicht der geringste Verdacht gegen ihn aufkam, dann Kontakt mit OTHERWISE im Solaren Haus aufnehmen ...

Dazu musste er sein Appartement nicht einmal verlassen. Als Stellvertretendem Direktor des Terranischen Liga-Diensts stand ihm eine abhörsichere Verbindung zur Verfügung.

Herzog verriet ihm, wie es ging.

»Positronik«, sagte er, »generier ein Holo, schick eine Nachricht an das Solare Haus und entschuldige mich bei Perry Rhodan und Attilar Leccore. Teil ihnen mit, dass ich einer Sache auf der Spur bin, die keinen Aufschub duldet und an der das Schicksal des ganzen Solsystems hängen könnte.«

»Verstanden und erledigt«, bestätigte der Rechner des Appartements.

Amüsiert stellte Texolot fest, dass diese Behauptung alles andere als eine Lüge war. Wenngleich anders, als Rhodan und sein Vorgesetzter sie interpretieren würden.

Texolot stockte.

Was war das?

Er horchte in sich hinein. Da war doch tatsächlich ein ihm fremdes Gefühl, heiter, unterhaltsam und irgendwie witzig.

Amüsement, erkannte er. Es kam ihm sinnlos vor. Gleichzeitig fühlte er sich für einen Moment seltsam beschwingt. Humor gehörte weder zu seinen Eigenschaften noch zu denen eines Tiuphoren.

Irritiert fragte er sich, ob sich Sybrands Humor auf ihn auswirkte.

Er musste diese Entwicklung unter Beobachtung halten und nach Mitteln und Wegen suchen, um seinen Caradocc über den bisherigen Erfolg zu unterrichten.

Der war nicht gering.

Schließlich operierte er aus dem Körper eines hochrangigen terranischen Geheimdienstlers!
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Perry Rhodan streckte sich im Sessel. In wenigen Minuten würden sie die Konferenz nach der dreistündigen Unterbrechung wieder aufnehmen.

Stunden waren zu Tagen geworden und Tage zu Stunden. Seit drei Tagen und Nächten sprachen die Verantwortlichen der Galaxis miteinander, versuchten einen Konsens zu finden, der weiter entfernt zu sein schien als zu Beginn der Konferenz. Wie so oft bei solchen Gesprächen auf höchster Ebene spielten Sonnenauf- und -untergänge keine Rolle mehr.

Die Repräsentanten der Völker und Meinungen sprachen, bis sie zu erschöpft waren, um trotz der gängigen Konferenz-Aufputschmittel einen klaren Gedanken zu fassen. Zu flüchtig waren die Koalitionen, die sich bildeten, die Aussicht auf Kooperation und Einigung, die im nächsten Augenblick wieder umstürzten, weil sich neue Möglichkeiten am Horizont abzeichneten, Gelegenheiten, die es auszunutzen galt, wollte man die eigene Sicht als Maß aller Dinge bestimmen.

Sie zerfleischten einander, machten sich gegenseitig Vorwürfe, ergingen sich in Schuldzuweisungen und versöhnten sich wieder, wenn die eigenen Ziele es verlangten. Aber irgendein Verständnis zwischen ihnen gab es nicht. Zu groß waren die Gräben, zu stark die Aversionen.

Nein, das war ein zu schwacher Ausdruck. Es ging um scheinbar unüberbrückbaren Hass. Selbst nach dreieinhalbtausend Lebensjahren war Perry Rhodan dieses sinnlos Trennende unbegreiflich. Sie waren doch alle Gefährten in der galaktischen Politik, die zusammenstehen mussten, um tatsächlich das Beste zu erzielen, zu dem sie fähig waren.

Eine schwache Leistung, Rhodan. Ja sogar eine erbärmliche – mit diesen Worten hatte der tefrodische Delegierte Moras Darorah die Verhandlungspause eingeläutet.

Rhodan akzeptierte dieses Urteil, denn genau das war beabsichtigt gewesen. Er musste versagen, Unvermögen zeigen, um auf dieser neuen Ausgangslage den Erfolg zu errichten. Er wollte sie nicht zu einer Einigung führen, sie selbst mussten zu einem Ergebnis kommen wollen!

Ob es ihm gelingen würde, war eine andere Frage. Besonders Darorah spielte eine undurchsichtige Rolle. Rhodan war ihm gegenüber von Anfang an misstrauisch gewesen, und das Verhalten des Tefroders schien dieses Misstrauen zu rechtfertigen. O ja, er ging geschickt vor, war stets charmant, freundlich und verbindlich, wie ein Chamäleon, wechselte die Fronten schneller als die Kleidung.

Er versuchte, die Teilnehmer der Konferenz gegeneinander auszuspielen.

Warum? Zu welchem Zweck? Das Neue Tamanium benötigte den ParaFrakt-Schirm, wollte es gegen die Tiuphoren bestehen, so viel war klar.

Welchen Trumpf hatte der Tefroder in der Hinterhand?

Hekéner Sharoun trat zu ihm. »Es geht weiter, Perry.«

Rhodan nickte geistesabwesend. »Ja.« Es ging immer weiter. Irgendwie. »Ich komme.«

 

*

 

Der tefrodische Botschafter setzte sein destruktives Spiel fort und holte zu einem Rundumschlag gegen die Vertreter das Galaktikums aus.

Wie immer begann es ganz harmlos. »Ich möchte noch einmal auf die Blues zurückkommen«, begann er. »Vielmehr auf ihr Nichterscheinen.«

»Wir haben bereits erklärt, wieso hier und heute kein Vertreter der Jülziish anwesend ist«, sagte Rhodan zurückhaltend.

»Das war die offensichtliche Erklärung. Ich glaube jedoch, dass es eine ganz andere gibt. Eine, die der Wahrheit viel näher kommt.«

Rhodan wappnete sich gegen die nächste verbale Attacke. »Klär uns auf!«

»Trifft es nicht zu, dass es bei manchen Bluesgruppen nicht unüblich ist, die stillen Örtlichkeiten im Kollektiv aufzusuchen, und sie sogar bestimmte Chorgesänge im Ultraschallbereich entwickelt haben, die dem biologischen Vorgang an sich förderlich sein sollen?«

Der unsterbliche Terraner ließ den Tefroder nicht aus den Augen. »Abgesehen davon, dass du Suggestivfragen stellst ... Worauf willst du hinaus?«

Darorah lächelte. »Die Onryonen sind ähnlich aufs Defäkieren fixiert, nicht wahr? Eine für uns seltsame Vorstellung, aber ... nun ja, wer weiß, was dahintersteckt? Doch liegt der Gedanke nicht nahe, dass die selbst ernannten Leiter dieser Konferenz eine solche Geistesverwandtschaft fürchten? Was, wenn die Blues feststellen, dass sie mehr Gemeinsamkeiten mit den Onryonen haben als gedacht? Wenn es tatsächlich zu einer Koalition zwischen Blues und Onryonen käme? Würden sich nicht ganz neue Aspekte in der Gestaltung der Zukunft der Milchstraße auftun?

Vielleicht sind die Jülziish, die Onryonen und wir Tefroder gemeinsam imstande, die Bedrohung durch die Tiuphoren abzuwehren. Vielleicht stellen die anderen Völker der Milchstraße dann fest, dass die Terraner dafür nicht mehr gebraucht werden? Dass diese neue Koalition sie beschützen kann?«

Der Tefroder sah Rhodan geradeheraus an. »Und das wollen die Leiter der Konferenz natürlich unter allen Umständen vermeiden.« Moras Darorah schaute fast Beifall heischend von einem Anwesenden zum anderen. »Deshalb sind die Jülziish hier nicht anwesend.«

»Das ist doch ...« Rhodan hielt inne. Absurd, hatte er sagen wollen, doch das traf es nicht ganz.

Rhodan verkniff sich eine harsche Entgegnung. Die Herleitung dieses Szenarios, die gemeinsamen Toilettengänge, mochte zwar an den Haaren herbeigezogen sein, aber das Ergebnis war durchaus vorstellbar. »Und weiter?«, sagte er äußerlich gelassen.

»Die Terraner besitzen die Baupläne für den ParaFrakt-Schirm«, fuhr Darorah nahtlos fort. »Und damit die Macht, den anderen Völkern dieser Galaxis ihren Willen aufzuzwingen. Stellt diese Baupläne allen zur Verfügung. Dann können wir über eine Kooperation bei der zukünftigen Massenherstellung sprechen.«

»Zumal«, warf der Onryone Tacnan Occoly ein, »die Terraner die Grundlagen für das ParaFrakt-System ganz offensichtlich von uns Onryonen entwendet haben. Möchtest du dich dazu äußern, Perry Rhodan?«
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Rhodan war darauf vorbereitet, hatte gewusst, dass dieser Vorwurf früher oder später kommen würde.

Und er war berechtigt.

Attilar Leccore war Anfang Juni dieses Jahres unter Ausnutzung seiner gestaltwandlerischen Fähigkeit in den Komplex Dhunugu auf dem onryonischen Geheimplaneten On-Vennbacc eingedrungen und hatte dort einiges herausgefunden.

Unter anderem, dass die Onryonen auf dem richtigen Weg waren, eine Abwehrwaffe gegen die Indoktrinatoren zu entwickeln, den von Leccore so bezeichneten Hyperraum-Impulsdisruptor. Sie hätten gerne in Ruhe weitergeforscht, standen aber nun, da die Tiuphoren in die Gegenwart eingedrungen waren und eine akute Bedrohung darstellten, unter Zeitdruck.

Das HID-System erkannte mithilfe des On-Tasters, einer Art Halbraum- oder Librationsspürer – die Onryonen waren Meister der On-Technologie – das Eintreffen von Indoktrinatoren auf dem Schutzschirm. Daraufhin wurde die betroffene Schirmfeld-Region in eine fünfdimensionale Verwirbelung versetzt.

Leccore hatte herausgefunden, dass das HID-System ein rein onryonisches Geheimprojekt war. Der Atope Matan Addaru wusste nichts davon.

Die Onryonen waren Leccore zwar auf die Spur gekommen, doch er war mit letzter Not zusammen mit einem onryonischen Verbündeten in einem Linearraumtorpedo entkommen und hatte sich zu den Terranern durchgeschlagen. Erst in einem Gespräch mit Perry Rhodan hatte er sich offenbart und dem Terraner mitgeteilt, dass er die Pläne für den Prototypen der Anti-Indoktrinatoren-Waffe der Onryonen erbeutet hatte. Und das war ein gewaltiger Schritt auf dem Weg zum Schutz vor den Tiuphoren gewesen.

»Verfügt ihr über keine Nachrichtendienste, die Informationen für euch beschaffen?«, fragte Rhodan.

»Natürlich, aber ...«

Rhodan schnitt Tacnan Occoly einfach das Wort ab. »Wir befinden uns, falls ich unverblümt sprechen darf, in einem Zustand des nicht erklärten Krieges. Ihr habt – und zwar bereits seit Jahrhunderten – Informationen gesammelt, die zur Unterwerfung der Milchstraße in die Atopische Ordo geführt haben. Wir haben zurückgeschlagen.«

»So war das keineswegs«, hielt der Onryone dagegen. »Wenn du schon von einem Kriegsfall sprichst ... da behauptet jede Seite gerne, sie sei angegriffen worden und müsse sich nun verteidigen.«

»Wir hätten kaum jemanden angreifen können, dessen Existenz uns nicht bekannt war, oder? Doch was ist mit den moralischen Aspekten eurer Forschung?«, setzte Rhodan seinen Gedankengang fort. »Sie waren mit beträchtlichen Gefahren für die Teilnehmer an euren Experimenten verbunden. Das Erscheinen der Tiuphoren hat all eure moralischen Bedenken fortgewischt.«

»Die Teilnehmer haben sich freiwillig zur Verfügung gestellt.«

Das hatte Rhodan hören wollen. »Das glaube ich gerne. Und ich gestehe dir zu, dass die Freiwilligkeit nichts mit Lebensmüdigkeit zu tun hat, sondern mit sehr viel persönlichem Mut und Solidarität zu anderen vom Terror Bedrohten. Die Freiwilligen wussten um die Gefahr durch die Tiuphoren und haben ihre geistige Gesundheit eingesetzt, um Fortschritte zu erzielen. Und diese Gesundheit verloren. So groß schätzt ihr die Bedrohung durch die Tiuphoren ein, die ihr nun herunterspielen wollt, weil es euch opportun erscheint!«

Occoly versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, indem er schwieg, aber sein Emot wechselte fortwährend die Farbe.

»Und was ist mit der viel beschworenen Einigkeit des Atopischen Tribunals? Warum habt ihr diese Forschungen im Geheimen betrieben und nicht einmal die Atopen eingeweiht?«

»Unsere interne Vorgehensweise steht hier nicht zur Debatte.«

»O doch, das steht sie. Denn was hat euer Alleingang, eure Verschwiegenheit und Mauschelei gebracht? Wir sind nun im Besitz der Pläne.«

»Du streitest den Diebstahl also nicht ab? Ein weiterer Punkt auf der Anklageliste für deinen nächsten Prozess.«

Rhodan lachte auf. »Ich bin euer Kardinal-Fraktor. Was kümmert mich da Diebstahl?«

Das Emot des Onyronen verfärbte sich schneller. Er kämpfte sichtlich mit dieser Äußerung.

»Sind wir über dieses Stadium nicht längst hinaus?«, fuhr Rhodan fort. »Ihr habt in Jahren der Forschung kein Ergebnis zustande gebracht. Wir haben in wenigen Wochen eine funktionsfähige Abwehrwaffe entwickelt. Und die wollen wir euch nun zur Verfügung stellen. Dieses Beispiel zeigt hervorragend auf, wie wichtig eine offene, vertrauensvolle Zusammenarbeit ist.«

»Ich sehe den Diebstahl der Pläne weiterhin als Verbrechen an.«

»Wenn du dich damit besser fühlst.« Rhodan zuckte mit den Achseln. »Denk bitte über das nach, was ich dir gerade erläutert habe.«

Er mochte mit diesen Worten zwar einen Sieg nach Punkten verbucht haben, doch ihm war klar, dass er allmählich zwar nicht zum Gegenangriff übergehen, aber seinen Plan umsetzen musste. Er musste sein Vorgehen forcieren, dabei aber langsam und bedacht vorgehen.

Die erste Phase der Konferenz, das gegenseitige Beschnüffeln und Klären des Istzustandes, hatten sie erledigt. Nun befanden sie sich in der zweiten, jener der offenen Konfrontation. Die mussten sie erst hinter sich bringen, bevor sie in die dritte eintreten konnten, die der Kooperation.

Zwei Tage pro Phase, dachte er. Also noch einmal drei Tage. Am 26. September sollten wir ein Ergebnis erzielt haben. So oder so.

Er lehnte sich zurück und wandte sich wieder an den Tefroder. »Und nun zu dir und deinen geplanten Toilettengängen. Dein Name ist Moras Darorah, nicht wahr, Botschafter?«

Darorah sah Rhodan verwundert an. Hinter seiner Stirn schien es heftig zu arbeiten. Befürchtete er, in eine Falle gelockt zu werden? Dachte er darüber nach, was der Terraner mit dieser Bemerkung beabsichtigte und wie er der vermeintlichen Fangfrage entgehen konnte?

»Was soll das?« Der Tefroder lächelte spöttisch. »Willst du mir jetzt etwa unterstellen, ich sei ein Jaj und habe Darorahs Körper nachgebildet?«

»Keineswegs.« Rhodan lächelte ebenfalls, aber freundlich. »Dein Name klingt ganz ähnlich wie Drorah, die einstige akonische Zentralwelt.«

Der Botschafter kniff die Augen zusammen. »Das ist kein Zufall. Drorah wurde nach einer lemurischen Familie benannt, von der diese Kolonie im Siebenundachtzigsten Tamanium gegründet worden war. Ich führe meine Familie auf die Familie Drorah zurück.«

»Und was bedeutet dir das?«

Darorah schwieg. Er ahnte, dass jedes Wort, das er nun sagte, zu seinem Nachteil ausgelegt werden konnte.

»Du bist stolz darauf, nicht wahr?«, fuhr Rhodan nach einer Weile fort. »Ich wäre es jedenfalls.«

Der Botschafter nickte zögernd.

»Ja, ich wäre stolz auf meine Abstammung von den Lemurern«, sagte Rhodan. »Die auch die akonische Zentralwelt gegründet haben. Und von den Lemurern stammen letzten Endes nicht nur die Akonen ab, sondern die Arkoniden, die Tefroder und die Terraner.«

Darorah wollte etwas sagen, doch Rhodan ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Wir sind Überlebende, alle, die wir hier sitzen. Unsere Vorfahren mussten sich gegen die Gefahren der Umwelt durchsetzen, seit die Ersten von ihnen von den Bäumen stiegen.

Sie haben überlebt, Generation um Generation, und sich weiterentwickelt. Dann mussten sich die auf Lemuria entstandenen Frühmenschen im stetigen Kampf gegen die Geschöpfe der Takerer und die urzeitliche Tierwelt behaupten. Sie haben auch das überstanden.

Sie haben ein mächtiges Sternenreich gegründet, das wieder unterging. Aber sie haben den Weltraum unterworfen und überlebt, nicht nur auf der Erde, sondern auch auf Drorah, auf Arkon und Terra und in der Folge auf Tausenden von Kolonialplaneten, auf Ertrus, Oxtorne und Siga.

Wir alle, die wir von den ersten Affenähnlichen abstammen, haben überlebt, bis heute. Und wir sind Brüder, wir alle, die wir jetzt die Milchstraße bevölkern. Wir haben als Brüder überlebt, und dieses Erbe dürfen wir nicht aufgeben, oder wir werden dieses Jahrhundert nicht mehr überleben.

Mit uns würden direkte Abstammungslinien untergehen, die Jahrmillionen Bestand gehabt haben. In dir und in mir steckt noch etwas von dem ersten Affenähnlichen, der sich anschickte, die Erde zu erobern, in Savannen vorstieß und lernte, sich dort aufzurichten und auf zwei Beinen zu gehen und Arme und Hände und Finger zu entwickeln. Damit er überlebte.«

Der Botschafter schwieg einen Moment. Ihm war anzumerken, dass Rhodans Worte ihn berührt hatten. So leicht wollte er jedoch nicht aufgeben.

»Ach, wir sind Brüder?«, sagte er schließlich. »Wo wart ihr, als wir mit den Blues um die Herrschaft über den Polyport-Hof WOCAUD gekämpft haben? Habt ihr uns da brüderlich unterstützt? Nein, ihr habt den Blues geholfen, die nun wirklich keine Brüder von uns sind.«

»Aber mit den Onryonen gemeinsam auf die Toilette gehen sollen.«

»Die Tefroder sind in euren Augen nur der ungeliebte Halbbruder. Sogar die USO hat in letzter Zeit nur Aktionen gegen uns durchgeführt.«

»Weshalb wir sie als terroristische Organisation gebrandmarkt haben«, warf Tacnan Occoly ein.

»Auch Brüder geraten manchmal in Streit und entzweien sich«, hielt Rhodan dagegen. »Die Liste mit Vorwürfen gegen die Tefroder ist lang.«

»Leute aus eurem Volk wollten eine SHIVA-Aufrissbombe auf Halut zünden und unsere Heimat vernichten«, warf Apon Gochnor mit tief grollender Stimme ein.

»Irregeleitete Fanatiker, die wir Tefroder selbst an der Tat gehindert haben!«, widersprach Darorah. »Willst du mir jetzt Vorwürfe machen, Botschafter? Die Haluter haben unsere Vorfahren fast ausgelöscht und sich seitdem aus allem herausgehalten, aus der gesamten galaktischen Geschichte, wie elen...«

Rhodan wusste, was er sagen wollte, doch der Botschafter hatte sich wieder in der Gewalt, bevor er das Wort Feiglinge aussprechen konnte.

»Und die Tefroder haben uns Posbis ohne unser Wissen mit der Posbi-Seuche infiziert!«, schlug Jawna Togoya in dieselbe Kerbe.

»Nur, damit die Posbis nicht von den Indoktrinatoren infiziert werden können!«

»Das behauptet ihr! Den Nachweis bleibt ihr schuldig!«, erwiderte die Sprecherin der Posbis scharf.

Rhodan schlug mit der Faust auf den Tisch. Auch wenn die Gesamtverhandlungen in Sachen Allianz gegen die Tiuphoren durchaus vorankamen, durchschaute er Darorahs Spiel noch immer nicht. Mal sorgte der Tefroder für Fortschritte, mal schien er die Verhandlungen ganz bewusst verzögern zu wollen.

»Schluss damit! Wie ich gerade sagte, Brüder geraten manchmal in Streit. Aber wollen sie etwas erreichen, müssen sie sich wieder versöhnen und an einem Strang ziehen. Die Frage lautet: Wollen wir etwas erreichen oder gemeinsam untergehen?«

Er sah in die Gesichter der Konferenzteilnehmer.

Alle schwiegen.

»Ich beantrage eine Pause«, sagte er. »In einer Stunde treffen wir uns wieder. Bis dahin können wir über das nachdenken, was wir uns gegenseitig vorgeworfen haben.«

 

*

 

»Bevor wir mit den Gesprächen fortfahren«, sagte Cai Cheung, »müssen wir uns mit einem anderen Problem beschäftigen. Bekanntlich fiel UFo, der Vorsitzende des Galaktikums, auf dem Weg zu dieser Konferenz einem Angriff der Tiuphoren zum Opfer.«

»Du hast uns bereits mitgeteilt, wer nun das Galaktikum leitet«, sagte Shekval Genneryc. »Laut Rangfolge steht nun ein Kommissarischer Sprecher in der Verantwortung, der Akone Arval Las'Andossu.«

»Das meine ich nicht. Ich bin vielmehr der Ansicht, dass wir einen bedeutenden Staatsmann auf seinem letzten Weg begleiten und ihm Respekt erweisen sollten. Ist dieser Brauch bei euch Onryonen unbekannt?«

»Nein«, antwortete Genneryc leise.

»Die Cheborparnerin LiLith war nicht die Einzige, die mit diesem Anliegen an mich herangetreten ist. Ich habe mich von ihr beraten lassen, damit UFo ein würdiges Begräbnis nach den Bräuchen seines Volkes findet. Nach cheborparnischem Ritus muss ein Verstorbener, wenn er nicht auf der Heimatwelt Pspopta zurückgeführt wird, auf der Welt bestattet werden, die ihm seinen letzten Atemzug gespendet hat. Dort wird er der Glutpumpe anvertraut.«

»Der Glutpumpe?«, fragte Jawna Togoya, die für die Posbis das Verhandlungsmandat innehatte.

»Einem, soweit vorhanden, aktiven Vulkan«, erklärte LiLith. »Um seine Atemschuld zu begleichen. Das ist der Sinn unseres traditionellen Begräbnisrituals. Und das sollte sehr schnell geschehen. Ich habe bereits über die Botschaft der Cheborparner einen geeigneten Ort gefunden.

UFo war auf dem Weg nach Terra«, fuhr sie leise fort, »um hier den Frieden für die Milchstraße auszuhandeln. Daher würde es mich freuen, wenn alle Teilnehmer der Konferenz an dem Staatsakt teilnehmen würden.«

 

*

 

Der große Regierungsgleiter flog tief über dem offenen Meer und näherte sich dem Vulkan Batu Tara.

Rhodan schaute aus der Sichtkuppel. Wie so oft beeindruckte ihn die Pracht der Natur, der Schöpfung. Man nahm sie zwar tagtäglich wahr, lernte sie aber erst bewusst zu schätzen, wenn man aufgrund besonderer Ereignisse sowohl den vielfältigen außergewöhnlichen Details Beachtung schenkte als auch das gesamte Bild auf sich wirken ließ.

Der 850 Meter hohe Vulkan lag in Indonesien und bildete die kleine Insel Pulau Komba, die sich etwa 60 Kilometer vor der Küste der größeren Insel Flores im Malaiischen Archipel befand. Er war die Insel. Im Lauf der Jahrzehntausende hatten sich aus einzelnen Schichten von Lava und Lockermassen steile Klippen geformt, die sich teilweise stark bewaldet direkt aus dem Meer erhoben und einen spitzen Kegel bildeten, dessen Gipfel der eigentliche Vulkan war. Lediglich winzig wirkende Uferstreifen aus Sand – zumindest erweckten sie aus der Höhe diesen Eindruck – boten Schiffen eine Möglichkeit, an der Vulkaninsel anzulegen.

Pulau Komba war stets unbewohnt gewesen. Früher hatte Komba Island abseits gängiger Schifffahrtswege gelegen und war daher nur schwer zu erreichen gewesen. Die Küstenlinie der Insel war so steil, dass das Anlanden mit größeren Schiffen praktisch unmöglich war.

Seit es moderne Gleiter gab, die auf ebenen Flächen von wenigen Quadratmetern Größe landen oder mithilfe des Antigravs zwanzig Zentimeter über dem Boden schweben konnten, spielte das keine Rolle mehr. Aber was hatten Menschen schon an einem Ort wie diesem verloren? Deswegen hatte man darauf verzichtet, diesen Vulkan mit technischen Mitteln zu bändigen.

Sie konnten auf Pulau Komba jemanden zu Grabe tragen, mehr nicht.

Batu Tara war daueraktiv, förderte vor allem basaltische Lava zutage und produzierte mehrmals täglich strombolianische Eruptionen. Noch während der Gleiter sich im Anflug befand, schleuderte eine Explosion rot glühende Lavaschlacken mehrere Hundert Meter in die Höhe, von denen einige auf dem Vulkanhang landeten und sich langsam zum Meer hinabwälzten. Bald würde das Wasser brodeln und schäumen.

Eine riesige Aschewolke stieg empor. Sie würde eine Höhe von mehreren Kilometern erreichen. Der Pilot zog es vor, ihr auszuweichen, statt die Schutzschirme auf die Probe zu stellen. Abgesehen vom reinen Selbstschutz war seine lebende Fracht zu wertvoll.

Rhodan sah durch das Panoramafenster, wie sich ein weiterer Gleiter der Insel näherte.

Der andere Pilot umkreiste das Eiland. Die dichte Vegetation, der lose Schotter und eine hohe Hangneigung hätten eine Landung an der Küste zusätzlich erschwert.

Rhodan konnte nun Einzelheiten erkennen. Ein Teil der Vulkanflanke war ins Meer gerutscht. Der aktive Krater lag somit frei, und die Flanke seines Kegels fiel steil Richtung Küste ab. Ausgeschleuderte Lavabrocken rollten über diese Feuerrutsche und landeten zischend im Wasser. Dann nahm ihm eine Mischung aus Dampf, Nebel und Rauch die Sicht.

Genau die richtige Umgebung für die Bestattung eines Cheborparners, dachte Rhodan trübsinnig. Es war nicht ganz Pspopta, die Welt der Cheborparner. Kein Vulkanplanet, aber zumindest ein Symbol.

»Wir setzen zur Landung an«, sagte der Pilot. Er war nicht einfach aufs Blaue losgeflogen. Trotz der Kürze der Zeit hatte Cai Cheung mehrere Vorausteams losgeschickt, die alles vorbereitet und Plattformen am stabilen Rand des Kraters angebracht hatten, auf denen Gleiter landen und die Trauergäste sich ungefährdet bewegen konnten. Ein kluger Kopf war auf den Gedanken gekommen, diese Plattformen, die teilweise von Traktorstrahlen gehalten wurden, mit Sand und Geröll zu bestreuen. Holoprojektionen sorgten vollends dafür, dass die Anwesenden keinen Unterschied zu der realen Umgebung bemerken konnten.

Auf einer davon setzte der Gleiter auf. Ein Energieschirm schirmte die Teilnehmer an der Bestattung von der Hitze und den Naturgewalten des Vulkankegelschlots ab.

Augenblicke später landeten drei weitere Gleiter ganz in der Nähe. Aus einem stieg ein Dutzend Cheborparner, gekleidet in feuerrote, bis zu den Füßen reichenden Kutten.

Cai Cheung wartete, bis sie Position am Rand der Plattform bezogen hatten, dann nickte sie. Sie ließ LiLith den Vortritt und folgte ihr.

Rhodan straffte sich und verließ den Gleiter gemeinsam mit den anderen Teilnehmern der Konferenz.

 

*

 

Lediglich ein gutes Dutzend Personen versammelte sich etwa fünfzehn Meter von den Cheborparnern entfernt. Sofort spürte Rhodan, dass die installierten Schirme die heißen Windstöße und den Lärm aus der Tiefe des Vulkans nur abgeschwächt durchließen.

Als Cai Cheung vortrat, wurden die Außengeräusche deutlich leiser. »Wir stehen gemeinsam hier, weil Uldormuhecze Foelybeczt gestorben ist«, sprach sie mit klarer, weit tragender Stimme. »Es ist unsere Aufgabe, ihn der Glutpumpe zu überantworten, damit er seine Atemschuld gegenüber der Natur begleichen kann.

Er war seit mehr als vier Jahren der Vorsitzende des Galaktikums, zunächst als Stellvertreter des Ratsvorsitzenden Gaumarol da Bostich I., als der sich vor gedungenen Kopfgeldjägern im Untergrund verstecken musste. Dann folgte er ihm in schwierigen Zeiten als dessen gewählter Nachfolger und schaffte es mit viel Verhandlungsgeschick, für die meisten Bewohner unserer Galaxis ein Überleben zu ermöglichen und deren Leiden zu lindern.«

Aus dem Augenwinkel beobachtete Rhodan die beiden Onryonen. Sie trugen auffällige, weit geschnittene, farbenprächtige Kleidung, wie er sie in dieser Art bei den Gesandten noch nicht gesehen hatte. Im Gleiter waren sie unter schlichten, anthrazitfarbenen Umhängen verborgen gewesen. Die leichten Böen, die der Schutzschirm durchließ, bewegten die onryonischen Gewänder in einer faszinierenden, gemeinsamen Choreografie mit den roten Kutten der Cheborparner neben ihnen.

Rhodan riss sich zusammen und folgte wieder der Rede.

»Angesichts von riesigen Zwangsumsiedlungen und Vertreibungen, trotz immer tiefer einschneidender Repressionen gegen die verbündeten Völker hat er die Geschicke des Galaktikum so gut gelenkt, wie es wohl niemand hätte besser schaffen können. Seine Leistungen für die Milchstraße sind unbestritten ...«

Rhodan blickte hoch zur Rednerin, die seitlich vor dem Rand der Plattform stand. Kurz überlegte er, ob das wohl eine Spitze gegen ihn oder den Arkoniden gewesen war. UFo hätte jetzt breit gegrinst, wenn er meine Reaktion beobachtet hätte.

»Wir sollten ihm in seinem Bemühen folgen, gegenseitige Toleranz und das Verständnis unter den Völkern des Galaktikums zu fördern, Gefahren von den Bewohnern der Milchstraße abzuwenden und stets für Frieden und Wohlstand einzutreten. Das ist nur in Freiheit möglich! Für diese Freiheit hat er auch in schweren Zeiten gestanden. Letztlich ist er von unseren gemeinsamen Feinden ermordet worden, während er für den Erhalt unserer Freiheit unterwegs war!«

Die Solare Premier fasste sich kurz. Sie sprach nicht von Gott, Geistern, dem Himmel und dergleichen. Das waren Privatgedanken, die Cheborparner nicht berühren. Ihre Worte kamen Rhodan furchtbar sachlich für solch einen Anlass vor.

Dennoch berührten sie ihn.

Er rief sich in Erinnerung, dass die Cheborparner selbst keine religiösen Wesen waren.

»Was ist mit seinen Freunden und Verwandten?«, flüsterte er LiLith zu, die neben ihm stand.

»Familienangehörige nehmen bei der Überantwortung nicht teil«, antwortete sie leise. »Genauso wenig wie Freunde und Vertraute. Die Cheborparner, die ihm nahestanden, dürfen UFo nicht als Verstorbenen sehen.«

Rhodan nickte. Keiner der Trauergäste war ein Freund des Vorsitzenden gewesen. Sie waren Kollegen, die einander achteten, aber wirklich nahegestanden hatte ihm von allen Anwesenden niemand.

LiLith zeigte auf einen Rhodan unbekannten Cheborparner, der etwas abseits von der Gruppe stand. »Das ist ein Herold der cheborparnischen Botschaft, der der Familie später Bericht erstatten wird.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan.

Einer der Cheborparner, die ganz am Rand der Plattform standen, begann leise zu summen.

Die anderen fielen ein, wurden lauter. Aus dem Summen wurde ein Gesang, atonal und rhythmisch, schrill und eingängig.

Aus dem vierten Gleiter, der auf der Plattform gelandet war, schwebte Uldormuhecze Foelybeczt, von einem Traktorstrahl gehalten und geleitet, flach auf einer Bahre. Er trug ein Gewand, das denen der singenden Cheborparner ganz am Rand ähnelte, aber in einem helleren Rot leuchtete.

Der Gesang wurde lauter. Rhodan glaubte, heraushören zu können, dass sich einzelne Phrasen wiederholten.

Waren das Strophen?

»Der Chor trägt das Letzte Atemlied vor«, flüsterte LiLith. »Die Überantwortung wird bald beendet sein. Wir sind nicht zufällig zu diesem Zeitpunkt her. Vulkanologen haben alles berechnet und ...«

Der Gesang verstummte. Keine zwanzig Meter von ihnen entfernt spie der aktive Vulkan Lava aus, die glutheiß und feuerrot in die Luft spritzte.

Der Traktorstrahl schob UFo voran, durch eine Strukturlücke in dem Energieschirm mitten in die unbändige Naturgewalt. Ein HÜ-Schirm schützte den verstorbenen Vorsitzenden des Galaktikums vor der hochspritzenden Glut. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann endete der Lavastoß. Die glühende Masse fiel wieder in den Vulkanschlot zurück.

Der Schutzschirm erlosch, der Traktorstrahl gab den Verstorbenen frei. Der Leichnam flammte hell auf und stürzte in die glutende Tiefe.

Ein »Teufel« stürzte in die »Hölle« ... Rhodan schüttelte den Gedanken ab. UFo war beileibe kein Satan gewesen, sowenig wie einst CheF und all die anderen Cheborparner, die mit der Menschheit in Kontakt geraten waren.

LiLith trat vor. »Die Überantwortung ist vollzogen«, sagte sie. »Möge Uldormuhecze Foelybeczt in Frieden ruhen, und möge das Erbe dessen, was er geschaffen hat, auf ewig bestehen bleiben.«

Sie verschränkte die Hände vor der Brust, schloss die Augen und neigte den Kopf.

Rhodan tat es ihr gleich.

Er wusste, das war richtig so.

 

*

 

Rhodan kondolierte dem Herold der cheborparnischen Botschaft direkt nach Cai Cheung. Er trat zu ihm, sprach ein paar Worte und gab ihm die Hand.

Er ging zu den anderen Trauergästen, die in Grüppchen beieinander standen und sich über Uldormuhecze Foelybeczt und seine Leistungen unterhielten.

»Auf ein Wort, Moras Darorah«, sagte er.

Der Tefroder sah ihn überrascht und zugleich fragend an.

Rhodan zog ihn einen paar Meter zur Seite. »Was soll das alles?«

Darorah lächelte, sagte aber nichts.

»Ich habe den Eindruck, dass du den ParaFrakt-Schirm für das Neue Tamanium haben willst, aber auch einen anderen, irgendwie verkappten Plan verfolgst. Ist es nicht an der Zeit, dass du mit diesem Doppelspiel aufhörst?«

»Falls es ein Doppelspiel ist, wird sich der Sinn für dich noch erschließen, Perry Rhodan. Falls es keines ist, wirst du dir irgendwann eingestehen müssen, dass es dir nicht gelungen ist, die Tefroder in deinem Sinne zu manipulieren.

Alles hat seinen Sinn, Großadministrator. Du bist ein Gutmensch, vertrauensvoll und hilfsbereit, wenn sich die Gelegenheit ergibt.« Darorah drehte sich um, ließ ihn einfach stehen und ging zu dem Gleiter.

Großadministrator?, dachte Rhodan. Gutmensch?

Das waren Begriffe und Namen, die eigentlich kein Tefroder kannte.

Nicht, wenn er sich nicht sehr stark für die Geschichte der Terraner interessierte.

Wie Vetris-Molaud, der mich als Vorbild erkoren hat.

Versuchte Darorah gar nicht, die Teilnehmer der Konferenz gegeneinander auszuspielen? Wollte der Tamaron des Neuen Tamaniums ihm durch ihn vielleicht irgendeine verklausulierte Nachricht zukommen lassen? Warum nur hatte Leccore die Zusage gegeben, die Gesandten nicht auszuspionieren?

Neben Rhodan erklang ein gedämpftes Räuspern, das ihn aus seinen Gedanken riss.

Er drehte den Kopf, legte ihn weit zurück und sah Taravat Apon Gochnor in die Stielaugen. Zumindest in zwei davon.

Mit einer Bewegung seines rechten Laufarms erzeugte der Botschafter der Haluter ein Akustikfeld, das sie vor neugierigen Ohren abschirmte. »Es tut mir leid, Perry Rhodan, Sie unmittelbar nach einer so ergreifenden Zeremonie darauf ansprechen zu müssen, aber Moras Darorah bereitet mir Sorgen. Welches Spiel treibt der Tefroder?«

»Ja, Ehrwürden«, antwortete der unsterbliche Terraner, »mir ebenfalls. Und glauben Sie mir, wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen.«

»Wie müssen das im Auge behalten!«

»Ja, das müssen wir.«

»Moras Darorah kann ich weder mit Argumenten noch sonst wie erreichen«, sagte der Haluter. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich die Rolle der Jülziish einnehme. Ich kann sehr überzeugend sein.«

»Es tut mir leid, Apon Gochnor, ich verstehe nicht ganz.«

»Zeit, dass ich mit Darorahs Bundesgenossen und Leitbildern, den Onryonen, gemeinsam die Toilette aufsuche und in dieser ihnen behaglichen Umgebung ein paar Worte mit ihnen wechsle.«

Der Botschafter der Haluter drehte sich um und stapfte zu dem Gleiter.

Rhodan sah ihm sprachlos nach.
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Camaxi Texolot musste sich eingestehen, dass nicht nur der Umbrische Gong ihm Schwierigkeiten bereitete, sondern auch der lange Aufenthalt auf einem Planeten.

Er verspürte ein zunehmendes körperliches Unwohlsein.

Wahrscheinlich machte nur seine Anwesenheit in einem menschlichen Körper ihm den Aufenthalt auf Terra überhaupt erträglich. Er litt, und ihm war nicht klar, wie bewusste, intelligente Wesen so leben konnten, waren sie doch auf diesem Planeten dem Grauen ausgeliefert, dem wie eine Wunde klaffenden Himmel.

Er versuchte, gegen dieses Unbehagen, diese tief sitzende Pein anzukämpfen. Er war auf dem Weg zur Waringer-Akademie und durfte sich keine Fehler erlauben, oder seine Mission würde scheitern.

Es gelang ihm mehr recht als schlecht.

Es waren schon andere Tiuphoren zur Erkundung oder Sabotage auf Planeten aktiv gewesen. Oft viel länger als er. Er würde es ebenso schaffen. Er war härter und zäher als sie alle.

Ich bin Sybrand Herzog, dachte er, und nicht Camaxi Texolot. Ich muss wie Herzog fühlen, denken, handeln.

Doch es gelang ihm nicht auf Anhieb.

 

*

 

Camaxi Texolot sah den Regenbogen der Waringer-Akademie schon aus einigen Kilometern Entfernung.

Das Areal der Akademie umfasste eine acht Quadratkilometer große Fläche nördlich der Universität von Terrania und erweiterte so deren westlich von Atlan Village gelegenes Gelände. Herzog sah neben dem Akademiegebäude Laborhallen, Forschungsstätten, Produktionsanlagen, Wohnheime und Parkanlagen, die um einen künstlich angelegten See gruppiert waren.

Der Rainbow Dome, das eigentliche Akademiegebäude, bildete das Zentrum der Anlage. Das 730 Meter durchmessende Gebäude erinnerte Herzog an eine Tropfenkrone, die Momentaufnahme fallender und aufprallender Regentropfen. Zwei auf einer Kuppel aufsitzende Tropfen bildeten dabei den Kern. An Auslegern des Hauptgebäudes waren 16 Kugeln mit je 60 Metern Durchmesser angebracht. Der Rainbow Dome war von Arkaden umgeben, ein Dach-Innenhof mit zum Teil begrünten Terrassen lud zum Entspannen, Verweilen und Spazieren ein. Die Außenfassade war hellblau getönt und wies viele transparente oder verchromte Bereiche auf. Antigravlifts verbanden die einzelnen Etagen bis hinauf in die Tropfen.

Und darüber stand der Regenbogen, der bei Tag und bei Nacht weithin sichtbar leuchtete. Holoprojektoren erzeugten ihn seit dem 1. Dezember 1331 NGZ, dem Jahr der Hyperimpedanz-Erhöhung. Ungelöscht und ungebrochen, unabhängig vom Standort und Blickwinkel des Betrachters selbst, war er seitdem aus weiter Ferne zu sehen. Er sollte ein Symbol für Hoffnung, Kreativität und Phantasie sein, ein Zeichen dafür, dass es nach dem Hyperschock wieder aufwärtsging.

Fast 500.000 Personen arbeiteten in der Waringer-Akademie, und eine davon musste Herzog dringend sprechen.

Der Gleiter setzte vor dem Haupteingang der Akademie auf, und Herzog betrat die Kuppel, auf der die Regentropfen ruhten.

Sein Besuch war avisiert worden. Ein Sicherheitsbeamter der Akademie erwartete ihn.

Herzog stellte sich formell vor. »Du bist über meine Ankunft informiert. Nimm mir den Netzhautabdruck ab, ruf beim TLD zurück und lass meine Identität bestätigen. Ich brauche volle Handlungs- und uneingeschränkte Bewegungsfreiheit. Dann führ mich bitte zu dem Hyperenergiestrukturanalytiker Wisconsin Zandman.«

Der Mann vom Sicherheitsdienst arbeitete schnell und effektiv. Nachdem er die Bestätigung erhalten hatte, führte er Herzog durch mehrere penibel überwachte Sicherheitsschleusen in einen geschützten Bereich der Akademie und zu einem internen Antigravlift.

Aber die Reise ging nicht in die Höhe, sondern in die Tiefe, in einen noch einmal abgesicherten unterirdischen Bereich.

Wisconsin Zandmans Forschungen waren viel zu wichtig, als dass man sie einfach so auf dem Innenhof durchführen würde.

 

*

 

Zandman entsprach völlig dem Bild, das Herzog sich von ihm gemacht hatte. Ein freundliches Walross trat, verbindlich lächelnd, dem Stellvertretenden Direktor des TLD entgegen.

Aber man sollte nie nach dem Äußeren gehen. In seinem Fach war Zandman eine Koryphäe. Und er hatte eine revolutionäre Idee für den Zugriff auf das Indoktrinatorensystem vorgeschlagen.

Sybrand Herzog stellte sich vor. Sie unterhielten sich im Vorraum eines Labortrakts, den Herzog nicht einsehen konnte. »Du weißt, dass ich der Stellvertretende Direktor des TLD bin?«

»Natürlich«, antwortete der Hyperenergiestrukturanalytiker. »Ich kann mir denken, warum der Liga-Dienst sich für uns interessiert. Schließlich arbeiten wir an der Optimierung der Anti-Indoktrinatoren-Waffe. Das ist wahrscheinlich das wichtigste und geheimste Projekt im Solsystem.«

»Die Lage ist etwas ... komplizierter.« Sybrand Herzog lächelte schwach. »Und ich habe zwei Anliegen.«

»Direkt zwei?« Wisconsin Zandman lächelte ebenfalls, aber breit und wohlwollend. »Da bin ich ja fast überfordert. Was für Anliegen sind das?«

»Erstens«, sagte Herzog. »Der TLD arbeitet ebenfalls an solch einer Waffe.«

Zandman sah ihn ungläubig an.

Ist er aus irgendeinem Grund misstrauisch?, fragte sich Herzog. Befürchtet er, dass ich ihn aushorchen, seine bisherigen Ergebnisse in Erfahrung bringen will?

Aber er konnte seine Glaubwürdigkeit beweisen.

Er erzählte Zandman kurz und gerafft, was er über die Indoktrinatoren wusste. Dabei verriet er keine Geheimnisse, die seinem Volk schaden konnten. Er wusste ja, dass die Terraner bereits über dieses Wissen verfügten. Die korrekten terranischen Begriffe hatte er aus Herzogs Bewusstsein gezogen.

»Indoktrinatoren bestehen aus einem Masse-Energie-Gewebe, abgekürzt MEG. Normalerweise haben sie eine festmaterielle Form, den M-Modus. Doch sie können sich jederzeit in einen komplexen Hyperenergieimpuls umwandeln, nennen wir ihn den E-Modus. Im E-Modus sind sie in der Lage, Energieschutzschirme zu durchdringen und zu schwächen.«

»Du kennst dich aus.« Zandman nickte.

»Indoktrinatoren können sich aus Schwärmen von Kleinstmaschinen zusammensetzen. Die kleinsten Einheiten sind unsichtbare Nanomaschinen, aus denen große Kampfroboter entstehen können. Sie sind daher für die unterschiedlichsten Einsatzzwecke verwendbar. Sie sondieren Fremdtechnik, analysieren sie und machen sie sich zu eigen oder manipulieren sie. In den Indoktrinatoren sind kleine Mengen von Tiauxin verbaut, damit sie den Wechsel vom M- in den E-Modus und zurück vollziehen können.«

»So weit sind wir wohl alle«, erwiderte Zandman leicht gereizt. Die Aufzählung bekannter Fakten langweilte ihn offensichtlich. »Worauf willst du hinaus?«

»Der TLD hat folgenden Weg eingeschlagen«, behauptete Herzog. »Wir wollen arbeitende Aggregate auf abweichendes Verhalten überprüfen, um Indoktrinatorenbefall festzustellen.«

»Ein nicht uninteressanter Ansatz«, gestand Zandman ein.

»Und wie geht ihr an der Waringer-Akademie vor?«, fragte Herzog.

Der Hyperenergiestrukturanalytiker zögerte. Offensichtlich wollte er dem unerwarteten Gast sein Denkmodell nicht verraten.

Ich habe sein Misstrauen noch nicht zerstreut, dachte Herzog.

»Kein Problem«, sagte er, bevor Zandman sich zu einer ausweichenden Antwort gezwungen sah. Die alte Geheimdienstregel. Ich muss zuerst einmal Vertrauen schaffen.

»In dieser frühen Phase«, fuhr er fort, »muss der TLD nicht auf Kooperation drängen. Vielleicht ist es im Gegenteil hilfreicher, zunächst getrennte Wege zu gehen, um sich nicht gegenseitig zu beeinflussen und womöglich vom grundlegenden Blickwinkel her einzuschränken.«

Der Wissenschaftler sah ihn erleichtert an.

Er scheint ein gewisses Harmoniebedürfnis zu haben, dachte Herzog. Konfrontationen und Diskussionen mit gegensätzlichen Standpunkten sind ihm unangenehm.

»Was mich zum zweiten Grund führt, weshalb ich dich aufgesucht habe«, sagte Herzog. »Wie geht es deiner Tochter Columbia?«

»Danke, gut, aber wieso fragst du?«

»Und den beiden Enkeltöchtern Nevada und Florida und dem Enkelsohn Washington?«

Er bezweckte damit zweierlei. Zum einen wollte er Zandman damit zeigen, dass er sich intensiv mit ihm und seinem Umfeld bekannt gemacht hatte.

Zum anderen wurden Zivilisten oft nervös, wenn Geheimdienstler ihre Familienangehörigen ins Spiel brachten. Sie entwickelten sofort Verschwörungstheorien, sahen ihre Liebsten bedroht und wurden unsicher.

Zandman schien diese Nachrichtendienst-Taktiken nicht zu kennen oder keine Bedrohung zu sehen. »Gut«, antwortete er verbindlich. Dann stutzte er, dachte nach. »Warum das Interesse an meiner Familie?«

»Weil ich sichergehen will, dass ich offen mit dir sprechen kann.«

»Das hört sich aber etwas anders an. Irgendwie ...« Zandman hielt inne, betrachtete den Stellvertretenden TLD-Direktor nun mit einer gehörigen Portion Misstrauen. »Bedrohlich.«

Herzog lächelte. »Entschuldige bitte, das war keineswegs meine Absicht. Wir TLD-Agenten haben manchmal eine unangenehme Art an uns, Gesprächspartner unwillkürlich unter Druck zu setzen, selbst wenn wir es gar nicht wollen.«

Zandman ließ sich von dieser Erklärung nicht besänftigen. »Heraus mit der Sprache! Was genau willst du von mir?«

»Ich will herausfinden, ob du der bist, der zu sein du vorgibst«, antwortete Herzog bedächtig.

Zandman kniff die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«
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»Herausfinden, ob auf dich Verlass ist.«

»Warum sollte auf mich kein Verlass sein?«

»Weil der TLD befürchtet, dass das nicht bei allen Angehörigen deines Teams der Fall ist.«

Zandman kniff die Augen zusammen. »Willst du damit andeuten ...?«

»Ja«, sagte Herzog. »Ich bin geneigt, dir zu glauben. Außerdem haben wir dich noch einmal sehr gründlich überprüft. Aber ...«

»Ja?«

»Ehrlich gesagt hat der TLD Hinweise darauf ...« Er zögerte, als müsste er überlegen, ob er offen sprechen konnte. Dann schien er sich einen Ruck zu geben. »... dass ein Saboteur in dein Team eingeschleust wurde.«

Das war natürlich eine Lüge. Aber Herzog musste ein gewisses Risiko eingehen, falls er sein Ziel verwirklichen wollte. Nach allem tiuphorischen Ermessen würden die Terraner niemals erfahren, dass er die Unwahrheit sprach.

Und falls doch, würde er die Geschichte heranziehen, die er per Holonachricht schon Perry Rhodan und Attilar Leccore aufgetischt hatte.

Er war einer Sache auf der Spur, die keinen Aufschub duldete und an der das Schicksal des ganzen Solsystems hängen könnte.

Der Hyperenergiestrukturanalytiker riss die Augen auf, trat einen Schritt zurück. »Ein Saboteur? Wer soll den eingeschleust haben? Die Tiuphoren? Wer kooperiert denn mit den Tiuphoren?«

»Nein«, behauptet Herzog. »Nicht die Tiuphoren. Jedenfalls nicht direkt. Sondern die Tefroder des Neuen Tamaniums.«

»Die Tefroder? Ich habe in meiner Abteilung seit Jahren keinen Tefroder gesehen.«

»Genauer gesagt ... Vetris-Molaud.«

Sybrand Herzog präsentierte die Lüge völlig überzeugend. Er wusste, dass ihr nicht die geringste Spur von Wahrheit anhaftete, doch sein Gegenüber war Wissenschaftler und in diesen Dingen des Lebens wenig beschlagen. Er würde für bare Münze nehmen, was Sybrand, der Stellvertretende Direktor des Terranischen Liga-Dienstes, ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit verriet.

Zandman reagierte, wie Herzog es erhofft hatte. Er war völlig entsetzt und warf jedes Misstrauen über Bord, das er bislang gehegt hatte. Ränkespiele zwischen verschiedenen Forschungsabteilungen interessierten ihn nun überhaupt nicht mehr. »Ein Saboteur?«, fragte er. »Wer?«

Sybrand sah sich fast am Ziel. Er zögerte kurz. »Um das herauszufinden«, sagte er, »bin ich hier. Oder hast du geglaubt, der Stellvertretende Direktor des TLD würde für jede Lappalie selbst in Aktion treten?«

»Nein«, sagte Zandman leise. »Natürlich nicht.«

»Hier geht es um überlebenswichtige Angelegenheiten!«, sagte Herzog. »Und mit deiner Hilfe steht und fällt das Projekt.«

»Du meinst ...«

»Ja.« Sybrand nickte kurz. »Das soll heißen: Steht und fällt das Solsystem.«

»Du hast meine volle Unterstützung. Was soll ich tun?«

»Danke. Davon bin ich ausgegangen. Der TLD hat bereits einen Plan ausgearbeitet. Du wirst mich morgen früh als einen neuen Mitarbeiter am Projekt vorstellen. Und zuvor nichts über diesen Mitarbeiter ankündigen oder nach außen verlauten lassen, um dem Saboteur keine Zeit zu lassen, sich auf die neue Situation vorzubereiten.«

»Dann musst du zumindest rudimentäre Kenntnisse über unsere Arbeit haben.«

Herzog tat so, als würde er kurz überlegen. »Ja. Da hast du wohl recht.«

»Also gut«, sagte Zandman. »Es ist im Prinzip ganz einfach. Wir wollen Positroniken mit einer neuen Autodiagnoseroutine ausrüsten. Sie soll die im System arbeitenden Indoktrinatoren zu einer Reaktion verleiten. Diese Reaktion soll die Routine dann aufspüren und melden.«

Herzog lächelte. In Wirklichkeit, weil er durch einen simplen Trick in Erfahrung gebracht hatte, was er wissen wollte. Doch der Wissenschaftler würde dieses Lächeln für eine Geste der Zustimmung halten. »Ein kluger Gedanke. Dein in Arbeit befindliches System soll also die Reaktion der Indoktrinatoren registrieren ...«

»Wir sagen Response dazu. Ich nenne mein System deshalb Indoktrinatoren-Response-Indikator, abgekürzt IRI.«

»Das könnte tatsächlich funktionieren, soweit ich das ParaFrakt-Prinzip verstehe.«

»Der ParaFrakt-Impuls ist so geartet, dass er ein Amplitudenmaximum ausbildet, wenn er auf Tiauxin trifft.« Nun sprudelte es geradezu aus Zandman heraus. »Auf diese Weise zerstört er gezielt die Indoktrinatoren, ohne dass vorher das gesamte Objekt durch Sonden abgesucht werden muss. Entsprechend gilt: Es muss möglich sein, Indoktrinatoren zu finden, ohne sie zu zerstören. Allerdings suche ich nach einem Weg, die Indoktrinatoren ohne die problematischen Nebenwirkungen des ParaFrakt-Impulses zu bekämpfen.«

»Sehr gut. Ich bin nun auf dem Laufenden, und wir können den Plan wie vorgesehen umsetzen. Morgen früh stellst du mich deinen Mitarbeitern vor. Besprechen wir die Einzelheiten ...«

Noch hatte Camaxi Texolot nichts Neues über die Waffe der Terraner erfahren. Doch das würde sich sicherlich bald ändern.
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Botschafter Moras Darorah schien tatsächlich an jenen Punkt anknüpfen zu wollen, an dem er bei dem Gespräch an UFos Grab aufgehört hatte. »Konzentrieren wir uns auf das Wesentliche«, sagte er in die versammelte Runde.

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Rhodan.

»Gehen wir davon aus, dass wir uns einigen und du uns die Baupläne des ParaFrakt-Schirms zur Verfügung stellst, Rhodan. Wie sollen wir den Bau der Waffe handhaben? Bestehst du weiterhin darauf, dass nur terranische Tender die Umrüstung vornehmen?«

»Keineswegs. Große Schiffe wie die RAS TSCHUBAI oder die VOHRATA eures Tamarons sollten mit einer gewissen Materiallieferung in der Lage sein, ihre kleineren Beiboote selbst umzurüsten. Die Werftkapazität der Großkampfschiffe ist dazu allemal imstande. Nur wenn die Beiboote ebenfalls gesichert sind, können ihre Muttereinheiten die volle Kampfkraft entfalten! Es wäre lächerlich, wenn allein die Umrüstung der Beiboote eines Großkampfschiffs einen Tender auf Wochen hin auslasten würde!« Rhodan kniff die Augen zusammen. »Dir sollte mittlerweile klar sein, dass es mir darauf ankommt, die technischen Ressourcen jedes Planeten in dessen eigenem Interesse zu nutzen. Nur wenn Tefor alle Möglichkeiten ausschöpft, und Akon und Topsid und auch Arkon und alle anderen, können wir in vertretbarer Zeit eine ausreichende Stückzahl an Schiffen mit den Schirmen ausrüsten. Warum fragst du also?«

»Warum hast du den Halutern die Pläne vor allen anderen zur Verfügung gestellt? Ziehst du manche Partner anderen vor, statt alle gleich zu behandeln? Was für einen Blick auf die zukünftige Zusammenarbeit wirft das?«

»Hätte ich sie lieber den Tefrodern zur Verfügung stellen sollen? Die vor gut einem Jahr versucht haben, die Solare Residenz mit einem Anschlag zu vernichten? Es gelang den tefrodischen Agenten immerhin, die Stahlorchidee mit einer Bombe zu beschädigen und bei ihren Aktionen mehrere Menschen zu töten. Den eigentlichen Plan, LAOTSE mit Balpirol-Proteindirigenten zu verseuchen, hat ein TLD-Agent gemeinsam mit mir in letzter Sekunde vereitelt. Erwartet ihr ernsthaft die Baupläne als Belohnung dafür?«

Rhodan sah, dass Apon Gochnor ihn aus seinen Stielaugen betrachtete, und nickte kaum merklich. Sie würden es jetzt auf die Spitze treiben. »Aus diesem Grund verweigert der Imperator – oder Fraktor – Bostich die Zusammenarbeit. Die Onryonen haben das Arkonsystem okkupiert und entvölkert. Er vertraut ihnen nicht.«

»Ich bin kein Onryone!«

»Du bist ihr bereitwilliger Helfer«, warf der Haluter ein. »Warum sollte man dir vertrauen, wenn andere ihrer Helfer, die Jaj, im Auftrag von Shekval Genneryc zwei Haluter sadistisch gequält, gefoltert und umgebracht haben?«

»Das ist ungeheuerlich!«, rief der Onryone. »Was haben diese Ereignisse, die hier völlig falsch wiedergegeben werden ...«

»Nennst du mich einen Lügner?« Apon Gochnor erhob sich. Die Bewegung wirkte nicht bedrohlich, sollte es auch nicht, doch es war stets imposant, wenn ein Haluter sich zu seiner vollen Größe von dreieinhalb Metern aufrichtete.

Er stapfte zu den beiden Onryonen und ließ sich vor ihnen auf die Laufarme nieder, als wollte er sich auf den Bauch legen. Nun hatte er Augenhöhe mit ihnen. Er fuhr seine drei rötlich glühenden, 20 Zentimeter durchmessenden Augen auf den Stielen bis zur Gänze aus, fast einen halben Meter weit, sodass sie sich unmittelbar vor den Gesichtern der Onryonen befanden, und fixierte sie.

Rhodan runzelte die Stirn. Was hatte er vor?

»Ich begleite Sie auf die Toilette«, grollte er so leise wie möglich, doch ohne das permanent aktivierte Dämpfungsfeld hätte es seinen beiden Gegenübern wohl die Trommelfelle zerrissen. »Dort können wir uns ungezwungen in einer Ihnen vertrauten Umgebung unterhalten. Das ist nicht nur mit den Jülziish möglich.« Seine Wortwahl ließ keinen Zweifel daran, dass das kein bloßer Vorschlag war.

Tacnan Occoly breitete unsicher die Arme aus, und Shekval Genneryc drehte sich wortlos um und ging los.

Rhodan rieb sich leise lächelnd die Augen.

Er war vor über zweieinhalbtausend Jahren zum ersten Mal einem Haluter begegnet, doch er musste sich eingestehen: Er hatte in all dieser Zeit nie darüber nachgedacht, ob Haluter überhaupt auf die Toilette gingen.

Über das Volk der Haluter war vieles bekannt. Sie waren eingeschlechtlich und langlebig. Doch über diese Frage schwiegen sich die Datenbanken aus.

Haben Haluter überhaupt Ausscheidungsprodukte, die sie auf diese Weise loswerden mussten?, dachte er. Er wusste, dass ein Haluter fast jede Art von Nahrung aufnehmen konnte. Sie verfügten über einen Konvertermagen, dem beliebiges Material zugeführt werden konnte. Er arbeitete es dann durch Materieumwandlung so um, dass der Körper die benötigte Energie erhielt.

Bedeutete das, dass jedwedes aufgenommene Material restlos absorbiert wurde? Oder gab es »Verdauungs«rückstände? Es waren Gedanken, denen er sich trotz seiner langen Bekanntschaft mit Icho Tolot nie gestellt hatte, und er konnte sich nicht entsinnen, in irgendeinem Dossier über die Haluter etwas darüber gelesen zu haben.

Allein schon dieser Begriff ... Konvertermagen. Er war Anfang des 25. Jahrhunderts alter Zeitrechnung geprägt worden. Hatte man zu dieser Zeit in Konverter einfach etwas hineingestopft, gebrauchte Papiertaschentücher oder zum Tode verurteilte Übeltäter, was dann irgendwie zu Energie wurde? Er konnte sich nicht mehr erinnern.

Rhodan nahm sich vor, irgendwann einen Exobiologen auf diese Frage anzusprechen. Wahrscheinlich würde er sowieso keine Antworten auf seine Fragen bekommen. Der Aufwand für diese Recherche war einfach zu groß.

»Bitte, entschuldigt mich.« Cai Cheung erhob sich, und Hekéner Sharoun tat es ihr gleich. »Ich unterbreche die Konferenz. Ich muss mich um wichtige Staatsangelegenheiten kümmern.« Sie drehte sich um und ging zur Tür, ohne einmal zurückzuschauen.

Rhodan stand ebenfalls auf. »Ich werde rechtzeitig mit Cai Cheung zurückkehren.« Er folgte der Solaren Premier und ihrem Mitarbeiter.

 

*

 

Sie trafen sich in dem abhörsicheren Nebenraum, in dem sie schon einige Gespräche geführt hatten.

Diesmal trug Otieno Portella die Schuld an der Unterbrechung, der Residenzminister für Regierungskoordination. Als Residenzminister für Verteidigung war er gleichzeitig beauftragt, die vielleicht bevorstehende Evakuierung des Solsystems zu planen und durchzuführen.

Der schlanke, fast zwei Meter große Terraner war Arun Joschannans Stellvertreter als Regierungschef der LFT gewesen und hatte sich noch lange auf Maharani aufgehalten, nachdem sich die Regierungsgeschäfte zurück ins Solsystem, nach Terra, verlagert hatten. Dort befanden sich mittlerweile die meisten Residenzminister, während einige ihrer Stellvertreter auf dem siebenten Planeten der blauen Sonne Yogul verblieben waren, um die Wiederaufbauarbeiten zu koordinieren. Die Liga verschleierte der Öffentlichkeit gegenüber die genauen Aufenthaltsorte, um den Tiuphoren keinen Angriffspunkt zu bieten.

Portella wirkte erschöpft und angespannt, als er Cai Cheung Bericht erstattete. »Die Evakuierung des Solsystems läuft an«, erklärte er. »Dafür werden in erster Linie Explorerschiffe der NEPTUN-Klasse eingesetzt, darunter die EX-223 AMSTERDAM. Das ist mein mobiles Hauptquartier. Außerdem nutzen wir Passagier- und Frachtschiffe, einige Posbiraumer und etliche Einheiten der Springer. Nicht zu vergessen die MOTRANS-Plattformen ...«

»Wohin werden die Menschen gebracht?«, fragte die Solare Premier. »Gibt es neue Ziele?«

»Weiterhin hauptsächlich nach Ferrol. Ich werde in den nächsten Tagen zwischen dem Solsystem und dem Wegasystem pendeln, wo ebenso wie auf Pigell, Rofus und Reyan temporäre Städte für Flüchtlinge entstehen. Weitere Welten, die für die Aufnahme großer Menschenmengen vorbereitet werden, sind Rhea und Egret im Taranissystem.«

Seine Worte versetzten Perry Rhodan einen Stich. Menschen verließen Terra auf der Flucht, und das nicht zum ersten Mal.

Zu seiner Erleichterung flohen momentan nur wenige Bewohner der Erde von ihrer Heimat. Zum Beispiel weigerten sich die Arkoniden von Neu-Atlantis beharrlich, den Planeten zu verlassen, auf den sie gerade erst gezogen waren. Die vorgeschlagene Evakuierung war ohnehin nur ein Angebot der Regierung an die Bewohner, kein Zwang im Rahmen eines Notstandsgesetzes.

Rhodan fragte sich, wann es dazu kommen würde.

»Allerdings bekommen wir vielleicht Hilfe von einer Seite, mit der wir nicht gerechnet haben«, fuhr Portella fort.

Rhodan sah ihn fragend an.

»Ich stehe in Kontakt mit dem Onryonen Ayccad Coytaman, dem Kommandanten der POYSHECC und derzeitigem Oberkommandierenden des Clusters, das sich im Orbit von Gol befindet. Das ist ein Cluster mit über 500 Schiffen, meist Raumvätern. Ayccad Coytaman hat seine logistische Unterstützung zugesagt.«

Überrascht runzelte der Unsterbliche die Stirn. »Das Wegasystem bietet sich allein schon wegen der relativen Nähe an. Handelt Coytaman im Einvernehmen mit dem Atopen Matan Addaru Jabarim?«

»Das habe ich auch gefragt. Aber ich habe keine Antwort erhalten.« Portella zuckte mit den Achseln. »Und jetzt entschuldigt mich bitte. Wir alle haben viel zu tun. Euer nächster Besucher wartet schon im Vorzimmer.«

»Attilar?«, fragte Rhodan.

Der Residenz-Minister nickte.

»Gut«, sagte Rhodan. »Mal sehen, welche schlechten Nachrichten er bringt.«

 

*

 

»Ich habe nichts über Sybrand Herzog herausgefunden, was dein Misstrauen rechtfertigt«, sagte Attilar Leccore. »Nicht das Geringste.«

»Keine Auffälligkeiten?«

Der TLD-Chef schüttelte den Kopf. »Seit der Explosion auf Mimas bis zu der Ankündigung, dass er einer großen Sache auf der Spur ist, haben wir jeden seiner Schritte verfolgt. Nicht die kleinste Unregelmäßigkeit.«

»Sein Besuch bei AGENT GREY?«

»Er hat keine einzige auch nur im Ansatz verfängliche Frage gestellt.«

»Und doch hat er sich merkwürdig benommen, als der Umbrische Gong erklang«, sagte Rhodan nachdenklich. »Er hat dieselbe Reaktion gezeigt wie alle anderen Außerirdischen in Terrania.«

»Wir gehen alles noch einmal durch«, schlug Leccore vor.

»Angefangen bei der Explosion auf Mimas. Setzt voneinander unabhängige Positroniken dazu ein, und unsere besten Spezialisten. Sie sollen nach Ungereimtheiten und Widersprüchen suchen.«

»Ich veranlasse das. Ich wünschte, Perry, ich könnte Sybrand Herzog ... treffen. Dann wüssten wir genau, was gespielt wird.«

Cai Cheung und Hekéner Sharoun warfen dem TLD-Chef einen fragenden Blick zu. Die rätselhafte Aussage ergab für sie keinen Sinn.

Natürlich nicht. Selbst der Solaren Premier war nicht alles über Attilar Leccore bekannt.

Wenn ein Koda Aratier ein anderes Lebewesen kopierte, gestaltete er nicht nur das Äußere um, sondern auch das neuronale Muster des »Templats«, der Schablone oder Vorlage, die mit Inhalt gefüllt werden musste. So bezeichnete Leccores Volk die biologische Struktur der Lebewesen, die es mit seinen Gaben auskundschaftete und dann kopierte, nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich, sämtliche darin eingravierten Erinnerungen, Verhaltensweisen, sogar seine Wesensart.

»Dazu müssen wir Sybrand Herzog erst einmal finden.« Leccore musste in Kontakt mit dem Wesen stehen, von dem er ein Templat anfertigte,

Leccore nickte. »Ich setze die Suche fort.« Er verabschiedete sich und verließ den Konferenzraum.

Cai Cheung und Hekéner Sharoun sahen ihm fragend nach.

 

*

 

Zwei Minuten, bevor die Solare Premier wieder zur Konferenz zurückkehren wollte, meldete sich Attilar Leccore über eine abhörsichere Verbindung bei Rhodan. Sie hatten sich zwei Stunden Ruhe gegönnt und erst dann wecken lassen, als der Haluter und die Onryonen ihr Gespräch beendet hatten – das entgegen der launigen Ankündigung in einem ganz normalen Nebenraum stattgefunden hatte. Im Gegensatz zu Rhodan benötigten Cai Cheung und ihr Mitarbeiter dringend Schlaf.

»Nichts «, sagte der Koda Aratier. »Sybrand Herzog hat falsche Tarnidentitäten aktiviert, die wir nicht verfolgen können, und sich unsichtbar gemacht. So, wie er es mit dem Hinweis auf die Mission, die er zu erfüllen habe, angekündigt hat. Er hat sich aus allen gängigen Kontrollnetzen ausgeblendet und sein persönliches Lokalisierungssignal desaktiviert.«

»Das ist ungewöhnlich, oder?«

»Nicht unbedingt. Wenn er wirklich einer so großen Sache auf der Spur ist, von der das Schicksal des Solsystems abhängt, verstehe ich, dass er alle Verbindungen kappt. Das würde ich auch tun, schon unter viel harmloseren Umständen.«

»Unter welchen?«

»Wenn ich zum Beispiel befürchten müsste, dass es eine undichte Stelle im Liga-Dienst gibt.«

»Gibt es die?«

»Nichts weist darauf hin. Ich kann es mir kaum vorstellen. Wir haben seit Beginn der derzeitigen Krise die Sicherheitsvorkehrungen ins Unermessliche verstärkt. Was derzeit im Solsystem passiert, nimmt geradezu diktatorische Züge an.« Leccore verstummte.

Rhodan ahnte, dass der TLD-Chef nicht das gesagt hatte, was er eigentlich sagen wollte.

»Mir bereitet etwas ganz anderes Sorgen«, fuhr Leccore schließlich fort.

»Das wäre?«

»Dass er spurlos verschwunden ist, keinen Kontakt mit mir aufnimmt. Es ist, als wäre er tot.«

»Oder, als hätte jemand ihn übernommen«, sagte Rhodan nachdenklich. »Seinen Geist unterdrückt. Wie es mit Viccor Bughassidow geschehen ist, als er an Bord der KRUSENSTERN von Meechyl und Voyc Lutreccer beeinflusst wurde.« Er hatte die Berichte darüber gelesen.

»Schlimmer«, sagte Leccore. »Ich befürchte, dass er nicht mehr lebt.«

»Aber er hat sich erst gestern abgemeldet ...«

»... und ist jetzt wie vom Erdboden verschluckt. Du hast recht, Perry. Hier ist etwas faul. Diese Sache hat für mich jetzt oberste Priorität.«

»Was wirst du unternehmen?«

»Das weiß ich noch nicht. Als Erstes habe ich einen Agenten in der Nähe der Privatwohnung von Sybrand Herzog eingesetzt. Einen jungen Mann, den Herzog nicht persönlich kennen dürfte. Er ist diskret maskiert, jung, wachsam und eifrig. Sein Name ist Zoran Padraig.«

»Notiert. Halte mich bitte auf dem Laufenden.«

»Wir bleiben in Verbindung.« Leccore beendete das Gespräch.

 

*

 

Apon Gochnor und die beiden Onryonen betraten den Konferenzraum gleichzeitig mit Cai Cheung, Hekéner Sharoun und Rhodan.

Die Onryonen wirkten irgendwie ... beeindruckt.

Was hat Gochnor mit ihnen angestellt?, fragte sich Rhodan. Haluter waren im Normalfall ausgesprochen friedfertig und pflegten besonnen und – nicht zuletzt aufgrund ihrer großen körperlichen Überlegenheit – gelassen zu reagieren.

Hatte Apon Gochnor tatsächlich Druck auf die Onryonen ausgeübt?

Rhodan würde es wohl nicht erfahren. Er ging jedenfalls davon aus, dass der Botschafter nie ein Sterbenswörtchen darüber verlieren würde, was während dieser Pause geschehen war.

Er räusperte sich. »Nun gut«, sagte er leicht verlegen, »nachdem wir ein gutes Gespräch geführt haben, können wir wohl weitermachen. Mit welchem Thema wollen wir uns jetzt gegenseitig zerfleischen?«
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»Das ist Ebenezer Garé«, stellte Wisconsin Zandman seinem Team den neuen Mitarbeiter vor. »Er wird uns bei unseren Bemühungen von nun an unterstützen.«

Sybrand Herzog lächelte. Es lief perfekt. Zandman hatte sich von ihm beeindrucken lassen und keine Hintergründe nachgefragt. »Ebenezer Garé« war eine der falschen Identitäten, die Herzog zur Verfügung standen und von denen niemand etwas wusste, nicht einmal Attilar Leccore.

Er sagte ein paar Worte, betonte den Teamgeist und die Bedeutung ihres Auftrags und versprach, einen vernünftigen Einstand mit Kaffee und Eggburgern zu geben.

Das Team zerstreute sich, um seiner Arbeit nachzugehen, und auch Ebenezer Garé begab sich zu dem ihm zugewiesenen Terminal in dem kleinen, abgeschotteten Einzelbüro, das er ausdrücklich verlangt hatte.

Alles war glatt verlaufen. Niemand hatte Verdacht geschöpft.

Aber er war nicht hier, um Forschungen zum ParaFrakt-Schirm zu betreiben. Jeder würde ihm zugestehen, dass er sich erst einmal einarbeiten musste. Er konnte nun die Kapazitäten der Akademie und seiner damit verbundenen Freischaltung nutzen, um auf Ebenen zu recherchieren, die sonst für ihn nicht erreichbar gewesen wären.

Texolot ging langsam, aber zielstrebig vor und griff zuerst einmal auf die Kapazitäten von AGENT GREY im TLD-Tower zurück. Die Positronik arbeitete natürlich bereitwillig mit.

Schließlich hatte er sie nicht ohne Grund aufgesucht und mit Indoktrinatoren infiziert, während er ihr Bericht erstattet hatte. AGENT GREY war nun für das Unbegrenzte Imperium von Tiu tätig.

Zuerst einmal musste er seiner Tarngeschichte Glaubwürdigkeit verschaffen. Er ging die Personalakten eines Teammitglieds nach dem anderen durch und fand ziemlich schnell ein geeignetes Opfer.

Einer der Wissenschaftler dieses Projekts der Akademie, Tyler »Ty« Dauriac, war vor einigen Jahren mit einer Tefroderin liiert gewesen und hatte mit ihr einen gemeinsamen Sohn, der auf Sula, einer Welt des Neuen Tamaniums lebte, dem zweiten Planeten des Sulgarsystems. Aus diesem Grund war Dauriac vor einiger Zeit routinemäßig vom TLD überprüft worden.

Camaxi Texolot nutzte die weitreichenden Befugnisse, die die Ebenezer-Garé-Identität ihm verschaffte, und fälschte einige Positronik-Dateien. Sybrand Herzogs diesbezügliche Kenntnisse kamen ihm dabei zugute. Offensichtlich ging der TLD öfter so vor.

Die Manipulationen machten den eigentlich unschuldigen Ty Dauriac zum Sündenbock.

Die Beweiskette war eindeutig. Von nun an war das Teammitglied Tyler zweifellos der gesuchte Saboteur.

Herzog bat Wisconsin Zandman zu sich und präsentierte ihm die Ergebnisse seiner Nachforschungen.

Zandman konnte es zuerst nicht glauben.

Verständlich.

»Dauriac arbeitet nicht freiwillig für Vetris-Molaud«, erklärte Herzog geduldig, »sondern wird über seinen Sohn unter Druck gesetzt.«

»Das ... verstehe ich«, sagte Zandman.

Camaxi lächelte. Seine ausführlichen Recherchen trugen nun Früchte. Natürlich hatte Zandman als Familienmensch Verständnis für Dauriacs Zwangslage und konnte sein Verhalten nachvollziehen.

Wie einfach ist es doch, dieses Planetenungeziefer zu manipulieren, dachte der Tiuphore.

»Wie sollen wir nun vorgehen?«, fragte Zandman.

»Recherchier selbst«, antwortete Camaxi Texolot. Oder Sybrand Herzog. Oder Ebenezer Garé.

»Wenn du meinst«, stimmte Zandman widerstrebend zu.

»Du wirst meine Angaben über Dauriacs Familienverhältnisse bestätigt finden«, sagte Texolot-Herzog-Garé. »Ich behalte meine Tarnung vorerst bei und versuche, inkognito mehr über den Verräter herauszufinden und ihn vielleicht sogar auf frischer Tat zu ertappen. Selbstverständlich halte ich dich über jeden meiner Schritte auf dem Laufenden.«

 

*

 

Gegen 12.15 Uhr unterbrach Sybrand Herzog seinen ersten »Arbeitstag« an der Waringer-Akademie zur verdienten Mittagspause in seiner Wohnung. Sie lag gut fünfzig Kilometer von der Akademie entfernt. Er benutzte den unter falscher Identität registrierten Gleiter, den er auch auf dem Hinweg genommen hatte, um rasch voranzukommen.

Nachdem Camaxi Texolot die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, befahl er dem Servo, das Licht wieder zu dimmen und die Temperatur herunterzufahren. Erwartungsgemäß war Celotta Lacombe noch nicht vom Merkur zurück.

Gut. Gut vor allem für sie, denn sonst hätte er sie töten müssen.

Er warf sich auf die breite Couch, konnte aber keinen klaren Gedanken über sein weiteres Vorgehen fassen. Er fühlte sich unwohl in diesem ungelenken fremden Körper. Ihm fehlten Zuspruch und Unterstützung seiner Brünne, denn in diesem Wesen antwortete ihm niemand. Was würde wohl geschehen, falls ich kämpfen müsste?

Dass sämtliche Bewegungen des Terraners absolut plump abliefen, hatte er von Beginn an bemerkt. Ihm fehlte jede Eleganz in der Bewegung, sicherlich auch die Kraft und Reaktionsschnelligkeit, wie sie jeder Tiuphoren-Jugendliche bereits im ersten Ausbildungsjahr erwarb.

Camaxi sprang von der Couch hoch und rannte auf die Wand gegenüber zu. Mit dem linken Fuß stieß er sich von Boden ab, mit dem rechten Bein vergrößerte er an der Wand das Drehmoment und kam mit einem Salto wieder auf die Füße. Nach einer Vierteldrehung hatte er die nächste Wand im Visier: drei Schritte Anlauf, Absprung, Salto. Wand für Wand, Zimmer für Zimmer arbeitete er sich so durch, erhöhte dabei jedes Mal die Geschwindigkeit. Als er wieder an der Couch angelangt war, schmiss er sich auf ein merkwürdiges Kissen mit roten, blauen und weißen Rhomben. Der fremde Körper war schweißnass und zitterte, und Sybrand Herzogs Atem ging rasselnd und keuchend.

Texolot nahm zum ersten Mal bewusst Witterung über die Nase des Terraners auf, doch den geliebten Duft von Kampf und Erfolg fand er nicht. Aus dem fremden Gedächtnis floss ihm eine unverständliche Information zu.

Er öffnete eine Schranktür, suchte eine blaue Flasche mit dem Etikett Mumbai Dry heraus und öffnete sie. Das Kriegsbukett strömte ihm in einer unangenehmen Konzentration entgegen. Trotzdem vergoss er einige Schlucke auf dem Teppich, um die Luft zu aromatisieren.

Dann ließ er sich wieder auf die Couch sinken.

Wie wollen solche Planetenwürmer bloß eine Galaxis beherrschen?

Aber diesen Gedanken durfte er nicht lange nachhängen. Die Zeit war knapp.

Sybrand Herzog hatte, lange bevor Texolot ihn übernommen hatte, mehrere falsche, nicht aufspürbare und nachvollziehbare Identitäten vorbereitet, wie es wohl sämtliche hohen TLD-Offiziere taten. Dies war für jenen Fall gedacht, dass der Geheimdienst einmal unterwandert würde und sie untertauchen müssten.

Texolot aktivierte über die Positronik eine weitere dieser Identitäten, nicht die, mit der er bei der Waringer-Akademie seine Aktivitäten verschleierte, und bestellte bei einem medizinischen Dienst einen Medoroboter zu sich.

Ihm war klar, dass er seine Wohnung bald nicht mehr betreten durfte. Er hatte all seine Spuren verwischt, doch Attilar Leccore war nicht dumm. Nachdem Herzog spurlos verschwunden war, würde er anordnen, dessen Wohnung überwachen zu lassen.

Der Roboter traf um 12.50 Uhr Ortszeit ein.

Herzog erteilte ihm Befehl, ihn leicht zu narkotisieren. Da dadurch keine Gefahr für Herzogs Leib und Leben bestand, befolgte der Roboter die Anweisung.

Camaxi Texolot bereitete sich damit auf das merkwürdige Ereignis vor, das sich bald wiederholen würde.

Er musste nur drei Minuten warten.

Um 12.57 Uhr ertönte wieder der Umbrische Gong.

 

*

 

Erneut wurde Camaxi Texolots Bewusstsein stärker davon betroffen als Sybrand Herzogs. Mit dem ersten Schlag des Gongs war sein Körper gelähmt, der Geist getrübt.

Sybrand Herzog nutzte die Chance, die sich ihm bot.

Sein Bewusstsein, das einen Tag lang nicht die geringste Rolle gespielt hatte und so gut wie gar nicht mehr vorhanden gewesen war, begehrte auf.

Texolot spürte, wie es versuchte, die Fesseln abzustreifen, den eigenen Körper wieder zu übernehmen. Würde es ihm auch nur für eine Minute gelingen, wäre Texolots Mission gescheitert. Herzog würde den TLD alarmieren und berichten, was geschehen war.

Und Texolot war schwach ... so schwach. Der Umbrische Gong stellte etwas mit ihm an, mit seinen Gedanken, seiner Willenskraft, seiner ... Identität.

Die Tiucui-Zuflucht unterstützte ihn nach Kräften bei diesem stummen Kampf gegen etwas, das eigentlich gar nicht mehr vorhanden sein dürfte. Doch auch ihre Kraft war begrenzt.

Sybrand Herzog hingegen hatte sich einen Tag lang ausruhen können und war energisch und willensstark. Woge um Woge seiner Gedanken brandete gegen Texolots Herrschaft an. Einen Moment lang wusste Texolot nicht, ob er den Kampf um Herzogs Körper gewinnen würde.

Dann wurden die fremden und zugleich so vertrauten Gedanken schwächer.

Und verstummten schließlich ganz.

Der Umbrische Gong verhallte, seine Wirkung ließ nach.

Camaxi Texolot wurde klar, dass Herzog am vergangenen Tag ebenfalls völlig von dem Gong überrascht worden war. Da hatte er in der Kürze der Zeit nicht reagieren können.

Aber sein Bewusstsein hatte einen Tag Zeit gehabt, um über den Gong nachzudenken.

Es hatte diesen Tag genutzt und zu dieser heftigen Reaktion ausgeholt.

In einem Tag würde der Gong wieder erklingen.

Texolot bezweifelte, dass er Herzogs Bewusstsein dann noch einmal in Schach halten konnte.

Er fragte sich, ob der Umbrische Gong auf ganz Terra oder nur in Terrania zu hören war.

Vielleicht genügte es, diese Metropole in 23 Stunden zu verlassen. Oder er musste seine Mission bis dahin abgeschlossen haben.

Dieser Zeitdruck behagte ihm gar nicht.

Er musste sich zusammenreißen, wieder so denken, wie es eines Tiuphoren würdig war.

Sein Körper war in Schweiß gebadet, genau wie nach dem kurzen Training in der Wohnung.

Wollte er die Mission erfolgreich bewältigen, musste er schneller als erwartet handeln.

Er suchte die Hygienezelle der Wohnung auf. Als er sie wieder verließ, wusste er, wie er vorgehen musste.

Während er sich ankleidete, rief er unter seiner falschen Identität ein Positronik-Programm des TLD auf, das ihm ermöglichte, den Medoroboter umzuprogrammieren. Er trug dem Roboter auf, in seiner Nähe zu bleiben, und verließ die Wohnung.

Als er aus dem Haus trat, um draußen auf den Gleiter zu warten, fiel ihm der junge Mann auf.

 

*

 

Er kannte ihn nicht, doch er wusste sofort, dass er ein Agent des TLD war.

Ein sehr unerfahrener dazu. Er reagierte überrascht, als Herzog aus der Tür trat, und konnte es zu allem Überfluss nicht einmal ansatzweise überspielen.

Ein erfahrener Agent hätte sich unauffällig verhalten, seine Zielperson einfach ignoriert.

Und so einen Mann hatte Attilar Leccore ihm auf den Hals gehetzt?

Dennoch steckte Texolot in der Klemme. Seine Mission war in Gefahr.

Der TLD-Agent hatte offensichtlich erst Position bei dem Gleiterlandeplatz bezogen, nachdem Herzog in seine Wohnung zurückgekehrt war. Daher die Überraschung, als er nun plötzlich auftauchte.

Der junge Mann würde auf jeden Fall dem TLD die Gleiterkennung melden, und mit der ließ sich die Geheimidentität ermitteln, die er nun benutzte. Wenn man lange und sorgfältig genug suchte, würde die Spur irgendwann zur Waringer-Akademie führen.

Und der TLD war bekannt für seine Sorgfalt. Zumindest, was ältere, erfahrene Agenten betraf.

Aus dem Augenwinkel sah Camaxi Texolot, dass sein Gleiter kam. Er konnte ihn nicht mehr zurückschicken.

Der TLD-Agent ist noch unerfahren ... Spontan fasste der Tiuphore einen Entschluss und ging zu dem jungen Mann. »Hat Attilar dich geschickt?«

»Was?« Völlig überrascht sah der junge Agent ihn an.

Der nächste kapitale Fehler. »Begleite mich. Errege kein Aufsehen. Wir werden überwacht.«

Zu Texolots gewaltiger Verwunderung folgte der TLD-Mann ihm tatsächlich zum Gleiter und stieg ein. »Was soll ...«, begann er, als der Gleiter startete, doch Texolot hob die Hand. Der junge Agent verstummte.

Der Tiuphore nannte dem Autopiloten sein Ziel. Dann wandte er sich dem Agenten zu. »Wie heißt du?«

»Zoran Padraig.«

»Und Leccore hat dich geschickt?«

»Ja. Du bist spurlos vom Erdboden verschwunden und ...«

»Stehst du in unmittelbarem Kontakt mit dem TLD-Tower?«

»Nein, ich ...«

Camaxi Texolot holte aus und schlug mit der Handkante gegen Padraigs Kehlkopf.

Zoran Padraig riss die Augen auf und starb. Er kam nicht einmal dazu, ein Röcheln auszustoßen.

Herzogs Körper mochte tiuphorischen Ansprüchen zwar nicht genügen, aber wie man tötete, hatte der Terraner vor langer Zeit gelernt und nicht wieder vergessen.

Texolot atmete auf. Ihm blieb noch ein wenig Zeit.

Er befahl dem Autopiloten, eine Zwischenlandung in einer unbewohnten Gegend einzulegen, in der es keine Überwachungskameras gab. Dort warf er die Leiche aus dem Gleiter. Es bestand zwar die Gefahr, dass man sie eher früher als später finden würde, doch dieses Risiko musste er eingehen.

Als Texolot die Waringer-Akademie betrat, merkte man ihm nicht an, dass er vor wenigen Minuten einen Menschen getötet hatte.
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Der Tiuphore setzte seine Recherchen ungerührt fort. Sein Auftrag bestand darin, Daten über die terranischen Bemühungen zu sammeln, mit denen sie die Indoktrinatoren aufzuspüren und zu vernichten versuchten, und diese Erkenntnisse zu seinem Sterngewerk zu schaffen. Doch wie sollte er das anstellen?

Schließlich stieß er auf eine Möglichkeit.

Der TLD verfügte über Informationsdrohnen, die zur Überbringung von Daten oder Material dienten. Sie trugen den Namen WAKINYAN-Drohnen.

Um keine unliebsamen Überraschungen zu erleben, rief er eine Datei auf, die die Bedeutung des Namens erklärte, über die Herzog so gut wie nichts wusste.

In einer obskuren terranischen Sprache, dem Lakota, war der Wakinyan ein Fabelwesen. Man sah den Donnervogel häufig auf der Spitze eines indianischen Totempfahls. Seinen Namen hatte er einem Drohnentyp von knapp eineinhalb Metern Länge gegeben, einem Miniaturraumschiff siganesischer Fertigung, ausgerüstet mit einem Mini-Lineartriebwerk. Die Drohne hatte die Form eines schlanken Ellipsoids mit zwei angedeuteten Flügeln am Heck für den Atmosphärenflug. Sämtliche in ihr verbaute Technologie war auf der Höhe der Zeit, komplex und miniaturisiert. Die WAKINYAN war zu bestimmten Arten von Mimikry fähig; dazu verwendete sie ein innovatives, vom TLD neu entwickeltes und technisch hochwertiges Holografie-Camouflage-System.

Also das perfekte Vehikel für seine Zwecke.

Wenn er sich erst einmal so eine Drohne beschafft hatte, musste er lediglich zwei Dinge hineinpacken: das Datendossier, das er anlegen würde, und nach Möglichkeit seine Zuflucht, auf der sein Bewusstsein gespeichert war. Eine heikle Sache. Ob es dem Medoroboter, den er umprogrammiert hatte, gelingen würde, sie aus Herzogs Gehirn zu entfernen, war fraglich.

Aber nicht aussichtslos. Immerhin war es einem anderen Medoroboter gelungen, sie dort einzupflanzen.

Doch auf sein Leben kam es ohnehin nicht an. Wichtig waren allein die Daten.

Dann musste er die Drohne durch den Kristallschirm bekommen, der das Solsystem umgab. Dazu konnte er eventuell TLD-Kodes benutzen, die seinen Tarnidentitäten zur Verfügung standen.

 

*

 

Während Texolots Gedanken um den Plan kreisten, den er ausarbeiten musste, schaute Wisconsin Zandman in dem Büro vorbei, das er ihm zugewiesen hatte.

»Ich habe das Material über Dauriac durchgearbeitet«, sagte der sonst so gemütliche Wissenschaftler mit einem Anflug beleidigten Zorns. »Deine Daten sind überzeugend. Dauriac treibt ein falsches Spiel.«

»Hast du daran gezweifelt?«, sagte Herzog gelassen. Schließlich hatte er die Daten selbst gefälscht, und darauf verstand er sich. »Ich habe mittlerweile weitere Nachforschungen betrieben. Ich bin überzeugt, dass Dauriac kurz davor steht, das Datenmaterial für das IRI-System zu sabotieren, um es für uns unbrauchbar zu machen. Er selbst wird die originalen Daten gespeichert und versteckt haben.«

Die Wut auf Zandmans rundem Gesicht wurde durch Besorgnis ersetzt. »Du meinst ... wenn wir nicht schnell handeln, werden wir die gesamten Forschungsergebnisse der letzten Wochen und Monate verlieren?«

»Falls es nicht längst zu spät ist.«

»Was schlägst du vor?«

Camaxi Texolot tat so, als würde er kurz nachdenken. »Selbstverständlich werde ich dir helfen. Vielleicht gibt es eine Lösung. Wir werden den Datensatz in seinem jetzigen, aktuellen Zustand kopieren und an einen der sichersten, vielleicht sogar den sichersten Ort des Solsystems überhaupt bringen.«

Zandman sah ihn fragend an.

»In den TLD-Tower«, fuhr Sybrand Herzog fort. »Ich werde den Datensatz persönlich dort hinschaffen. Und unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Sobald Dauriac zur Sabotage schreitet und die Daten korrumpiert, lassen wir ihn in gewissem Maß gewähren. Der Agent der Tefroder ist dann enttarnt, aber die Daten sind gesichert.«

»Ich weiß nicht ...« Der Wissenschaftler wirkte unsicher.

»Um sicherzustellen, dass der Tefroder keine nützlichen Daten erbeutet und ausliefert, kannst du das Dossier mit einem Zusatzprogramm versehen.«

»Ein Zusatzprogramm?«

»Es hat eine ganz einfache Funktion. Wenn ein Unbefugter auf das Dossier zugreift, wird es sich selbst unbrauchbar machen. Dauriac hat doch keinen Zugriff auf das Gesamtdossier, oder?«

»Nein. Er gehört zum Team, ist Mitarbeiter, aber ...« Zandman zögerte. »Ist das nicht viel zu riskant?«

»Im Gegenteil, es ist nahezu risikolos. Das wahre Dossier liegt ja in Sicherheit im TLD-Tower.«

Der Hyperenergiestrukturanalytiker nickte. »Na schön. Einer meiner Leute wird das Programm schreiben und laden. Ich werde es autorisieren. Bis zum Abend sollte alles erledigt sein. Dann habe ich auch die Kopie des Dossiers erstellt, die du in den TLD-Tower bringst.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte Sybrand Herzog. »Alles wird glattgehen.«


6.
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»Wir haben die Leiche des Agenten Zoran Padraig gefunden«, sagte Attilar Leccore. »In einem Außenbezirk von Terrania, nicht weit von der Waringer-Akademie entfernt.«

Sie saßen wieder in dem Besprechungsraum, in den sie sich in den letzten Tagen schon so oft zurückgezogen hatten, Rhodan, der TLD-Chef, die Solare Premier und Hekéner Sharoun.

Rhodan runzelte die Stirn. »In der Nähe der Waringer-Akademie?«, wiederholte er. »Dort finden die Forschungen zu dem ParaFrakt-Indikator statt.«

»Ich weiß. Deshalb habe ich sofort über AGENT GREY einen stillen Alarm ausgelöst. Praktisch der gesamte Liga-Dienst sucht nach Sybrand Herzog.«

»Hat Zoran Padraig noch etwas sagen können?«, fragte Rhodan.

Leccore schüttelte den Kopf. »Nichts mehr. Er starb durch äußere Gewalteinwirkung. Sein Kehlkopf wurde zertrümmert.«

»Eine Tötungsmethode, die jeder TLD-Agent beherrscht.«

»Vermutest du, dass Sybrand ihn ermordet hat?«

»Warum sollte er sonst verschwunden sein?«

»Weil er vielleicht einem tiuphorischen Agenten auf die Spur gekommen ist, der es irgendwie ins Sonnensystem geschafft hat.«

»Und er soll dir nichts von seinem Verdacht mitgeteilt haben?« Rhodan schüttelte den Kopf. »Das wäre völlig irrational.«

»Bestenfalls«, warf Cai Cheung ein, »haben wir es mit einem einzelnen Agenten der Tiuphoren zu tun.«

»Mit einem einzigen Agenten des Volkes, das das Leben in weiten Teilen dieser Galaxis bereits einmal fast ausgelöscht hat!«, erwiderte Rhodan ungehalten.

»Vielleicht ist es einer noch nicht bekannten Macht gelungen, nach Terra vorzustoßen«, sagte Hekéner Sharoun. »Vielleicht den Jaj im Auftrag des Atopischen Tribunals ...«

»Die Jaj haben ihren Rückzug angekündigt und vollzogen«, sagte Rhodan.

»Ich habe sie ebenfalls in Verdacht gehabt«, gestand Attilar Leccore ein, »und entsprechende Erkundigungen eingezogen. Nichts, aber rein gar nichts deutet darauf hin, dass ein Jaj oder ein anderer Agent des Tribunals auf Terra sein Unwesen treibt. Die onryonische Delegation hat jedenfalls keinen ins System geschmuggelt. Wir haben sie lückenlos überwacht.«

»Uns sind schon ganz andere Husarenstücke gelungen«, sagte Rhodan und zwang sich, nicht in Gedanken abzuschweifen.

»Wir tappen völlig im Dunkeln«, sagte der TLD-Chef. »Kein Szenario ergibt den geringsten Sinn. Es existieren keine Hinweise auf fremde Agenten auf Terra. Und wieso sollte Sybrand Herzog verrücktspielen, untertauchen und mordend durch Terrania ziehen?«

Rhodan zuckte mit den Achseln. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Nimm die Sache bitte selbst in die Hand, Attilar.«

Leccore nickte knapp.

»Ich schlage vor«, sagte Hekéner Sharoun, »dass wir das Solare Haus bis auf Weiteres versiegeln.«

Cai Cheung warf ihrem Mitarbeiter einen tadelnden Blick zu. »Hältst du das nicht für etwas übertrieben?«

»Keineswegs«, sagte Rhodan, bevor der Ferrone antworten konnte. »Ich finde diesen Vorschlag gut. So machen wir es.«

Die Solare Premier sah ihn skeptisch an, sagte aber nichts.

»Kehren wir zur Konferenz zurück«, schlug Rhodan vor. »Bald beginnt der letzte Tag. Morgen wird es sich entscheiden. So oder so.«


7.
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Allmählich verspürte Camaxi Texolot eine menschliche Regung, die er als Nervosität verstand.

Die Zeit wurde knapp, und er hatte noch so viel zu erledigen.

Doch sein menschlicher Körper benötigte eine kurze Phase der Erholung, sonst würde er nicht mehr adäquat funktionieren. Wohl oder übel musste er sie ihm zugestehen.

Sybrand Herzog erhob sich von dem Terminal, ging in seinem Büro ein paar Schritte auf und ab und bog die Schultern zurück, konnte den Schmerz der Anspannung und Verkrampfung damit aber nicht vertreiben.

Texolot sah sich um. Ihm war klar, dass er sich in einer archaischen Absonderlichkeit befand. Auf Terra und in der Waringer-Akademie gab es kaum noch Einzelbüros. Die Arbeitswelt war ständigen Veränderungen unterworfen, und zurzeit waren wieder große Gemeinschaftsräume angesagt, vor allem im Forschungsbereich, wo es auf Kommunikation und Kooperation ankam.

Herzog hatte jedoch auf dieser kleinen, abgeschotteten Räumlichkeit bestanden. Angeblich, um dem Verräter in der Waringer-Akademie ungestört nachspüren zu können, in Wirklichkeit jedoch, um seine Pläne ungehindert umzusetzen.

Den Großteil davon konnte er über sein Terminal erledigen. Die Tarnexistenzen, die er angelegt hatte, verfügten über weitreichende Vollmachten, waren seinen Kollegen unbekannt, nicht zentral erfasst und ließen sich nicht durch eine Generalvollmacht desaktivieren. Was nutzten falsche Identitäten, wenn man sie mit einem einzigen simplen Befehl aushebeln konnte?

Außerdem verwischten sie selbsttätig alle Spuren im Positroniknetz und konnten nicht zurückverfolgt werden.

Camaxi Texolot hatte Sybrand Herzogs Fähigkeiten abgerufen und sich zwei WAKINYAN-Drohnen des TLD beschafft. Dabei hatte er die Identität eines Logistikers genutzt, der für die Beschaffung und die Verlagerung von Transportmitteln innerhalb des Solsystems verantwortlich war, und eine fast wasserdichte Hintergrundgeschichte ausgearbeitet.

Die TLD-Führung ließ zur Optimierung der Reaktionsgeschwindigkeit bei eventuellen Notfällen insgesamt zwanzig WAKINYAN-Drohnen zu neuen Lagerstätten bringen. Nach Mimas, Neu-Ganymed und Europa, auf Raumschiffe, zu Raumhäfen von Großstädten auf Terra. Alle Verantwortlichen dieser TLD-Quartiere waren gleichzeitig über die Ankunft der Drohnen informiert worden. Falls einer in ein paar Tagen misstrauisch werden und nachfragen sollte, spielte das keine Rolle: So lange würde Texolot nicht auf Terra bleiben.

Eine dieser Drohnen stattete er mit einer getarnten und verschlüsselten Funknachricht aus, die besagte, dass er unter den Terranern weilte, seiner Mission nachging und dem Ziel näher kam. Des Weiteren bat er seinen Caradocc um Geduld.

Diese WAKINYAN-Drohne versah er mit einer Zusatzprogrammierung und ließ sie in ein Raumschiff der Springer bringen, das Otieno Portella zu Evakuierungszwecken angemietet hatte: die GARRATHON CX. Die Springerwalze würde in Kürze mit einer ersten Ladung Terraner das Solsystem verlassen. Die Drohne würde sich aus dem Schiff ausschleusen lassen, nachdem es den Kristallschirm passiert hatte, und Caradocc Maxal Xommot an Bord der CIPPACONTNAL informieren.

Und der zweite WAKINYAN ...

Texolot lächelte und sah aus dem Fenster. Mehrere Gartenroboter waren dort rund um die Uhr aktiv und pflegten die Grünanlage des Instituts, in dem Zandman und sein Team tätig waren.

Einer dieser Roboter war die zweite WAKINYAN-Drohne. Er hatte sie zum Aldebaran Space-Port bringen lassen und von dort per Funkbefehl zur Akademie gerufen. Das HoCaS, das Holografie-Camouflage-System, arbeitete perfekt. Alle Besucher, die einen zufälligen oder beiläufigen Blick auf die Drohne warfen, sahen sie als Gartenroboter, der mit stoischer Genauigkeit seiner Arbeit nachging.

Camaxi Texolots Ungeduld wuchs.

Er hatte so viel zu erledigen, musste jedoch darauf warten, dass Wisconsin Zandman ihm die Kopie des Datendossiers brachte. Ohne das Dossier war seine Mission gescheitert.

 

*

 

Es dauerte über eine halbe Stunde, bis der Wissenschaftler endlich in Texolots kleinem Büro erschien. In einer Hand trug er einen kleinen Datenspeicher.

»Bist du dir völlig sicher, Sybrand?«, fragte er.

»Ebenezer«, verbesserte Texolot. »Ebenezer Garé, nicht Sybrand Herzog. Wenn wir bei diesem Namen bleiben, können wir uns nicht versehentlich verplappern.«

»Na schön, Ebenezer. Also, bist du dir sicher?«

»Natürlich«, antwortete der Tiuphore. »Ich bringe diese Kopie sofort in den TLD-Tower. Dort ist sie sicher aufgehoben.«

Zandman schaute immer noch skeptisch drein.

»Es kann nichts passieren«, drängte Ebenezer.

Zögernd händigte der rundliche Hyperenergiestrukturanalytiker Garé den Datenträger aus.

»Das ist die einzige Kopie?«

»Ja«, sagte Zandman. »Die ganze Sache gefällt mir nicht.«

Texolot steckte den Datenträger ein. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Alle anderen Kopien wurden gelöscht, damit sie dem Saboteur keine weiteren Zugriffsmöglichkeiten bieten?«

Zandman nickte.

»Gut. Und du hast kein Wort über unser Vorhaben verlauten lassen?«

»Natürlich nicht.«

Warum ist Zandman so misstrauisch?, fragte sich der Tiuphore. Er hat beim TLD meine Identität überprüft. Er kann nicht wissen, dass bei seiner Anfrage meine Kennung schon die einer Scheinidentität war, die von den Programmroutinen automatisch positiv beantwortet wurde. Die Anfrage konnte nicht zurückverfolgt werden. Niemand weiß, dass ich hier bin.

Aber warum verspürte er dann diese ... Nervosität? Weil seine Mission in die entscheidende Phase ging? Das sah einem Tiuphoren nicht ähnlich, war seiner nicht würdig.

»Geh nach Hause, der Tag war lang«, sagte er. »Ich überprüfe noch einmal sämtliche Fangschaltungen, dann fliege ich sofort zum TLD-Tower.«

Zandman nickte. »Wir sehen uns morgen.«

»Wann beginnt Tyler Dauriacs nächste Schicht?«

»Um zehn.«

»Dann sehen wir uns um zehn.« Sybrand Herzog lächelte.

Wisconsin Zandman verließ das Büro.

Camaxi Texolot wandte sich wieder seinem Terminal zu.

Doch er rief keine Fangschaltungen oder ähnliche Programme auf, die er sowieso nicht angelegt hatte.

Er verlangte Zugriff auf das ursprüngliche Datendossier. Auf das Original.

Auf das er keinen Zugriff bekam.

Ebenezer Garé war nicht befugt, auf das Dossier zuzugreifen. Das von Zandman auf seinen Rat hin installierte Programm bemerkte den Zugriffsversuch und reagierte wie geplant.

Es machte das Datendossier unbrauchbar. Den Alarm, den er damit auslöste, unterdrückte er zeitgleich mit einem Überrangbefehl.

Texolot lächelte schwach. Der nächste Coup war ihm gelungen.

Nun verfügte nur noch er über die Daten ... also die Tiuphoren!

Er verwischte alle Spuren seiner Aktivitäten im Positronikverbund des Instituts und desaktivierte sein Terminal. Dann verließ er die Akademie.

Aber er ging nicht direkt zu seinem Gleiter. Zuerst deponierte er den Datenträger in der WAKINYAN.

Dann rief er über Funk den von ihm umprogrammierten Medoroboter herbei.

Er setzte sich auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hülle des Gleiters, schloss die Augen und bereitete sich auf den Schmerz vor.

Wie es eines Tiuphoren würdig war.

»Beginne mit der Gesichtsoperation«, befahl er dem Roboter. »Keine Betäubung, die die Gesichtsmuskulatur nachhaltig lähmt. Ich muss mich in zwei Stunden völlig normal und unauffällig verhalten können. Mein Gesicht darf keine starre Maske sein. Also los, verändere mein Äußeres nach den Vorgaben, die du von mir erhalten hast.«

Der Medoroboter fuhr einen Greifarm aus, an dessen Ende sich mehrere Vibroskalpelle entfalteten.

Dann machte er sich im Schutz der Dunkelheit und des Gleiters an die Arbeit.

Camaxi Texolot genoss den Schmerz geradezu. Denn er war der Schlüssel zum endgültigen Erfolg seiner Mission.

Er musste etwas tun, das nicht zuletzt seiner Sicherheit und der seines Unternehmens diente.

Die erste WAKINYAN-Drohne könnte scheitern. Das war schade, aber kein großes Problem. Damit rechnete er sogar.

Der zweite WAKINYAN hingegen musste das Sterngewerk erreichen!

Der Tiuphore wollte ein geeignetes Ambiente für den Start der Drohne und seine Flucht schaffen. Und das Solsystem nachhaltig schwächen.

Als die Operation beendet war und der Schmerz nachließ, machte er sich auf den Weg zur Solaren Residenz.


8.

26. September 1518 NGZ, kurz nach Mitternacht

 

Die Konferenz hatte sich erneut vertagt.

Zum letzten Mal, dachte Perry Rhodan düster. Der neue Tag würde die Entscheidung bringen, so oder so. Die Onryonen und Tefroder durften nicht aus dem geplanten Bündnis ausscheren, doch er konnte Shekval Genneryc, Tacnan Occoly und Moras Darorah nicht zuverlässig einschätzen. Sie verhielten sich völlig unberechenbar.

Zögernd wartete Rhodan vor dem Konferenzraum. Er verspürte zwar keine Müdigkeit – dank des Zellaktivators brauchte er nur wenig Schlaf –, doch die geistige Beanspruchung forderte ihren Tribut. Im Augenblick flossen seine Gedanken träge und stockend.

»Fährst du nach Hause oder übernachtest du hier im Solaren Haus?«, riss die Solare Premier ihn aus seiner Versonnenheit.

Rhodan sah auf und überlegte kurz. »Ich bleibe im Solaren Haus«, entschloss er sich. »Ich lasse mir ein Quartier bereiten.«

»Ich stelle einen TARA zu deinem Schutz ab«, bot Cai Cheung an.

»Hältst du das nicht für etwas übertrieben?«, zitierte Rhodan sie. »Immerhin ist das Solare Haus von der Außenwelt abgeschottet. Traust du einem der Konferenzteilnehmer ein Attentat auf mich zu?«

»Man muss ja nichts provozieren.«

»Ja, ich weiß.« Rhodan schüttelte den Kopf.

»Wenn Sie möchten«, sagte der Haluter Apon Gochnor, »stehe ich vor Ihrer Tür Wache.«

»Warum sind alle auf einmal so um meine Sicherheit besorgt? Nur, weil ich befürchte, dass das Solsystem von einem einzigen fremden Agenten unterwandert wird?« Er sah den Haluter an. »Aber ich nehme Ihre Hilfe dankbar in Anspruch, Taravat.«

 

*

 

Der Haluter – Taravat war ein Ehrentitel für den Botschafter und konnte behelfsmäßig mit Ehrwürden übersetzt werden – blieb tatsächlich vor der Tür des Appartements stehen und machte keine Anstalten, die eigentlichen Räume zu betreten.

»Kommen Sie schon rein, Sie stören nicht, Gochnor«, sagte Rhodan. »Ich kann sowieso nicht schlafen. Mir gehen zu viele Gedanken durch den Kopf.«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

»Sie wären mir ein wichtiger Gesprächspartner.«

Gochnor folgte Rhodan in das Wohnzimmer seines Quartiers. Da das Mobiliar nicht auf halutische Bedürfnisse ausgerichtet war, setzte er sich, ohne zu zögern, auf den Boden. »Also, Perry Rhodan: Welche Gedanken treiben Sie um?«

Rhodan forderte vom Servo ein Glas Rotwein an. »Einen trockenen Merlot, wenn möglich Jahrgang 1506.« Er ließ sich auf die Sitzlandschaft fallen und schlug die Beine übereinander. »Angenommen, die Tiuphoren hätten tatsächlich einen Agenten ins Solsystem geschleust. Wo würde er zuschlagen? Wo würden Sie zuschlagen, Taravat, um die Liga empfindlich zu treffen? Um das Solsystem zu schwächen?«

»Es gibt in der Tat einige sensible Bereiche, die ein Fremder aber nicht unbedingt als solche erkennen würde.«

»Und wenn Sie Insider-Informationen hätten? Vielleicht von einem Gefangenen, der sich im Solsystem perfekt auskennt und unter Folter geredet hat? Die Tiuphoren sind da nicht zimperlich.«

»Spielen Sie auf Sybrand Herzog an?«

»Vielleicht«, sagte Rhodan. Ein neues Szenario kam ihm in den Sinn. Was, wenn die Tiuphoren Leccores Stellvertreter als lohnendes Opfer erkannt und ihn entführt hatten? Das würde sein Verschwinden erklären ...

»Ich würde die Solare Residenz angreifen«, sagte der Haluter schließlich.

»Die Residenz und vor allem LAOTSE sind von AGENT GREY gewarnt worden. Die Residenz könnte für den Tiuphoren eine Falle sein.«

»Wir müssen berücksichtigen, dass Herzog auf sich gestellt ist und Risiken eingehen muss. Mein Planhirn berechnet die Wahrscheinlichkeit, dass er in der Residenz zuschlägt, auf 67 Prozent.«

»Und die Waringer-Akademie?«, fragte Rhodan. »Wie sieht es damit aus? Dort wird derzeit an einer Waffe gegen die Indoktrinatoren gearbeitet.«

»Ein lohnendes Ziel«, antwortete der Haluter. »Ich stufe die Akademie auf 85 Prozent hoch.«

Rhodans Instinkt schlug an. »Die Waringer-Akademie«, murmelte er. »Finden wir heraus, was sich dort tut.« Er nahm Kontakt mit Attilar Leccore auf. »Gibt es etwas Neues?«

»Nichts.«

»Hast du Kontakt mit dem Team, das an der Akademie an einer Anti-Indoktrinatoren-Waffe arbeitet?«

»Nicht persönlich«, antwortete Leccore. »Aber AGENT GREY hat mit den zuständigen Positroniken der Akademie korrespondiert. Auch in dieser Hinsicht nichts Außergewöhnliches. Zandman hat einen neuen Mitarbeiter eingestellt, aber diese Stelle war schon lange ausgeschrieben.«

AGENT GREY, dachte Rhodan verwundert. Wie oft doch der Name AGENT GREY fällt ...

Er erstarrte.

»Was geht dir durch den Kopf?«, fragte der TLD-Chef.

»Was«, sagte Rhodan langsam, »wenn AGENT GREY ... gegen die Liga arbeitet? Wenn es den Tiuphoren gelungen ist, die Biopositronik mit ihren Indoktrinatoren umzudrehen?«

Leccore atmete tief ein. »Herzog war bei AGENT GREY ...«

»... und ist jetzt verschwunden.«

Leccore nickte. »Ich werde auf der Stelle Agenten zur Akademie schicken, zu sämtlichen Teammitgliedern und Zandman persönlich. Falls die Tiuphoren tatsächlich auf Terra aktiv sind, wird ihr Augenmerk der Anti-Indoktrinatoren-Waffe gelten. Ich ...« Er hielt inne.

»Was?«, fragte Rhodan.

Attilar Leccore hob die Hand. »LAOTSE hat sich gerade bei mir gemeldet. Die Biopositronik der Solaren Residenz wertet routinemäßig die Korrespondenz mit AGENT GREY aus.«

»Und?«

»Sie ist zur Schlussfolgerung gekommen, dass es Unstimmigkeiten im kommunikativen Verhalten von AGENT GREY gibt. Winzige, aber unleugbare Unstimmigkeiten. LAOTSE hat eine hohe Wahrscheinlichkeit berechnet, dass AGENT GREY kontraproduktiv arbeitet, gegen das leitende Interesse der Liga. Und ...«

»Ja?«

»Die Auswertung der Aufzeichnungen aus dem Labor auf Mimas ist gerade eingetroffen. Von der Zerstörung selbst gibt es ja keine Bilder, aber wir haben uns die von der Stunde zuvor noch einmal vorgenommen. Mehrere Positroniken haben unabhängig voneinander festgestellt, dass unmittelbar vor der Explosion keine Originalbilder gezeigt wurden, sondern Aufzeichnungen der vorherigen Minuten. Du erinnerst dich an den Tonausfall bei der Aufzeichnung?«

Rhodan nickte.

»Diese Bilder sind falsch. Sie wurden geschickt manipuliert und neu zusammengestellt, sodass erst eine genaue Analyse ergeben hat, dass es sich um solche des Altzustands und keine aktuellen Aufnahmen handelt. Wer immer diese Manipulationen vorgenommen hat, wusste genau, was er tat ... und wie er es tun musste!«

»Du denkst an Sybrand Herzog?«

»Er war vor Ort«, sagte Leccore lapidar.

Aber welchen Grund soll der Stellvertretende Direktor des TLD haben, Terra an die Tiuphoren zu verraten? »Alarmiere eine Notfallbrigade!«, befahl Rhodan. »Sie soll den Tower sichern, zur Not auch gegen AGENT GREY und dessen Organe. Vor allem gegen die Roboter, die unter seiner Kontrolle stehen!«

»Schon angeordnet! Ich begebe mich persönlich in den Tower und ...«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Nein, warte.« Seine Gedanken rasten. Nur mit Mühe konnte er sich auf das Wesentliche konzentrieren.

Attilar Leccore kniff die Augen zusammen.

»Das können deine Leute erledigen.«

»Was schwebt dir vor?«

»Ich weiß, was Sybrand Herzog vorhat. Oder die Gegenseite, oder wer auch immer. Triff dich mit mir in der Solaren Residenz. Sofort!«


9.

26. September 1518 NGZ, sehr frühe Morgenstunden

 

»Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte Perry Rhodan. »Der tiuphorische Agent im Solsystem hat AGENT GREY mit Indoktrinatoren infiziert. Und nun versucht er, auch noch LAOTSE zu infizieren.«

»Du glaubst, dass es tatsächlich Sybrand Herzog ist? Warum sollte er zum Verräter geworden sein?«, fragte Attilar Leccore.

»Das werden wir bald herausfinden. Irgendwie haben die Tiuphoren sich Sybrand Herzogs bemächtigt. Er ist der Einzige, der infrage kommt und sich aufgrund seiner Kenntnisse über den Liga-Dienst einigermaßen unauffällig in der Solaren Residenz bewegen kann. Er ist hier, ich spüre es. Wir müssen ihn finden!«

Sie saßen in einem Raum der Rechnerkontrolle im oberen Teil des Hauptträgers der Stahlorchidee. Vor ihnen flimmerten in rascher Folge Einzelholos und verblichen schneller wieder, als das menschliche Auge ihnen folgen konnte. In ihrer Gesamtheit bildeten sie eine irrwitzige Phalanx, die von abgeschirmten Positroniken ausgewertet wurde.

Sie suchten Sybrand Herzog.

Auch zu dieser Nachtzeit, auch in dieser angespannten Lage zählte die Solare Residenz zu den Attraktionen des Solsystems. Tausende Besucher wurden jede Stunde durch die öffentlichen Bereiche der Stahlorchidee geschleust, besuchten das Holografie-Museum oder das Restaurant Marco Polo, das einen atemberaubenden Blick auf Terrania bot. Rhodan vermutete, dass sich Herzog unter sie gemischt hatte, um nicht weiter aufzufallen.

Die einfachste Möglichkeit, ihn zu finden, war die Gesichtserkennung. Jeder Besucher der Solaren Residenz wurde beim Betreten der Stahlorchidee automatisch erfasst. Nach einer gewissen Zeit wurden die Aufnahmen wieder gelöscht, doch bis dahin konnten die Positroniken sie jederzeit nach gewünschten Personen absuchen. Das ging schneller als die Prüfung durch Individualtaster, die spezielle Gehirnwellenmuster erfassen konnten.

»Gesichtserkennung aller Besucher der letzten zwei Stunden negativ«, meldete die Positronik nach wenigen Sekunden. Auf LAOTSE hatten Rhodan und Leccore extra nicht zurückgegriffen; sie gingen davon aus, dass Sybrand Herzog den Großrechner infizieren wollte – oder vielleicht schon mit Indoktrinatoren verseucht hatte.

»Gesichtserkennung ausdehnen auf die letzten fünf Stunden!«, befahl der TLD-Chef.

Als weitere Gesichtsholos in rasendem Tempo vor ihnen aufgerufen und wieder gelöscht wurden, hob Rhodan die Hand. »Sybrand ist ein alter Hase. Er wird wissen, dass er mit der Gesichtserkennung identifiziert werden kann.«

»Du meinst, er hat sein Gesicht verändert?«

»Auf die Schnelle, provisorisch und grob, aber ausreichend. Zeig mir Sybrands biometrische Daten!«

Leccore tat wie geheißen und ließ die Positronik sie mit den Werten der Besucher vergleichen, die die Solare Residenz in den letzten beiden Stunden betreten hatten.

Diesmal dauerte die Suche länger. Der Körpervergleich war wesentlich aufwendiger, komplizierter und im Ergebnis auch ungenauer als der der Gesichter.

»Fünf mögliche Übereinstimmungen«, meldete die Positronik schließlich.

»Alle aufzeigen«, sagte Leccore. »In der Bewegung, in den jeweiligen Räumlichkeiten. Gleichzeitig Einzelholos generieren, die lediglich die Personen in allen Details zeigen. Auf alle Absonderlichkeiten achten!«

Vor ihnen bildeten sich fünf Holos, die Terraner zeigten, die von der Größe und Statur her Sybrand Herzog auffällig ähnelte. Neben ihnen entstanden Live-Aufnahmen dieser Männer.

Rhodan betrachtete die Gesichter. Keines davon war Herzogs, alle hatten jedoch eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm.

»Ich muss auf eine Absonderlichkeit hinweisen!« Die Positronik vergrößerte eine der Raumaufzeichnungen und hob dann einen Ausschnitt hervor. »Diese Person wird von einem Medoroboter begleitet!«

 

*

 

»Den Roboter noch einmal vergrößern!«, sagte Rhodan. »Strukturelle Analyse mit sämtlichen Ortungsmöglichkeiten!«

Es kam gelegentlich vor, dass ein Besucher der Solaren Residenz so krank war, dass er bei seinem Besuch von einem Medoroboter begleitet wurde, der ihn gegebenenfalls schnell behandeln und stabilisieren konnte, vor allem, wenn der Patient unter exotischen Krankheiten litt, die einen fremden Medoroboter kurzfristig überforderten. Solch ungewöhnliche Begleitung wurde in der Regel am Eingang abgeklärt. Rhodan ging davon aus, dass das auch in diesem Fall erfolgt war.

Aber was, wenn dieser Medoroboter gar kein künstlicher Vertreter der Heilkunst war?

Sondern ... eine getarnte Bombe?

Rhodan fluchte leise, doch seine Besorgnis war unbegründet. »Der Roboter wurde vor dem Betreten des Residenzgeländes genau untersucht«, meldete die Positronik. »Auch die nochmalige Ortung ergibt, dass es sich eindeutig um einen Medoroboter handelt.«

Der Terraner atmete leise auf und konzentrierte sich wieder auf das Holo, das den Mann und den Roboter in seiner aktuellen Umgebung zeigte.

Er näherte sich einem Bürgerterminal, einem Raum, in dem die Bürger der Liga mit der Biopositronik LAOTSE Kontakt aufnehmen konnten, natürlich nur mit peripheren Systemen des hochkomplexen Gesamtgebildes, um eine Gefährdung von vornherein auszuschließen.

Das genügte für nahezu alle Gefährdungen – aber nicht für eine durch Indoktrinatoren. Als die Bürgerterminals angelegt wurden, hatte niemand auch nur ahnen können, dass es Tiuphoren und ihre hinterhältige Waffe überhaupt gab.

»Das ist er!«, sagte Rhodan. »Er will LAOTSE infizieren! Aber warum hat er einen Medoroboter bei sich?«

Leccore zuckte mit den Achseln. Diese Frage würde später geklärt werden. »Zugriff vorbereiten! TLD-Teams und TARAS in Position. Ihr habt ein Ziel!« Das betreffende Holo wurde automatisch an alle Einsatzkräfte weitergeleitet. »Zugriff auf meinen Befehl!«

In diesem Moment erklang die schrill gellende Sirene in dem Raum der Rechnerkontrolle.

»Roter Alarm im TLD-Tower«, erklang die Stimme der Positronik.

 

*

 

Attilar Leccore erbleichte. Er rief weitere Holos auf.

Sie alle zeigten Bilder des Grauens. Kein Zweifel:

TARAS und konventionelle Kampfroboter, die sich gegen Menschen wandten und ihre nichts ahnenden, hilflosen Opfer töteten.

Menschen, die sich verzweifelt, aber mit völlig unzureichenden Waffen gegen ihre Angreifer wehrten.

Traktorstrahlen, die ihre Opfer gegen Wände schleuderten.

Selbstschussanlagen, die das Feuer auf alles eröffneten, was sich bewegte.

Räume, aus denen der Sauerstoff gesaugt wurde.

Antigravlifte, die plötzlich nicht mehr funktionierten.

Dann erlosch ein Holo nach dem anderen.

 

*

 

Rhodan fluchte. Entsetzt starrte er Leccore an. »AGENT GREY ist infiziert und hat den TLD-Tower übernommen!«

»Kümmere du dich um Herzog«, sagte der TLD-Chef. »Ich übernehme den Tower.«

»Bist du sicher?«, fragte Rhodan.

»Geh! Geh!« Leccore schaltete seine bisherigen Kommunikationen auf Rhodans Armbandgerät und stieß Rhodan an.

Der Unsterbliche rannte los, während Leccore schon über die Positronik versuchte, mehr Informationen über die Ereignisse im TLD-Tower zu gewinnen.

Na klar, dachte Rhodan. Eine uralte Taktik nicht nur von Terroristen. Für Ablenkung sorgen, einen anderen Brennpunkt schaffen, damit man sein eigentliches Ziel problemlos erreichen kann.

Aber einen Angriff auf den TLD-Tower ... da bahnte sich eine Katastrophe an! Wenn das die nebensächliche Ablenkung war – wie sah denn das eigentliche Ziel aus?

Die Infektion von LAOTSE! Damit wäre nicht bloß der gesamte Terranische Liga-Dienst ausgeschaltet, sondern das Solsystem und Terra an sich!

Rhodan benutzte einen Kurzstrecken-Transmitter und stieß in unmittelbarer Nähe des Bürgerterminals zu den TLD-Einsatzteams. Der Teamleiter, ein Mann mittleren Alters, der wie alle seine Leute von einem schweren SERUN geschützt wurde, erkannte ihn und salutierte knapp wie zu Zeiten des Solaren Imperiums. Zu Ihren Diensten, Sir!

»Was macht Sybrand?«, fragte Rhodan.

Der Teamleiter deutete auf ein Holo, das zeigte, wie sich Herzog langsam dem Raum mit den Terminals näherte. »Die Zielperson hat bislang gezögert. Offensichtlich sind für ihren Geschmack zu viele Zivilisten in der Nähe. Sie möchte ungestört an dem Terminal arbeiten.«

Auch das entsprach einer nachvollziehbaren Vorgehensweise Herzogs.

»Wir haben Agenten in Zivilkleidung in den Raum geschleust, die versuchen, die Zivilisten abzudrängen, damit wir sie nicht gefährden, wenn wir zuschlagen. Es steht zu befürchten, dass die Zielperson diese Absicht durchschaut und schneller als eigentlich geplant handelt. Wenn sie in Panik gerät ...«

»Genau das dürfen wir nicht riskieren!«, sagte Rhodan.

»Ich empfehle dir, ebenfalls einen SERUN anzulegen.«

»Dafür bleibt keine Zeit!« Rhodan winkte zwei TLD-Agenten heran. »Ihr bleibt dicht neben mir und erfasst mich mit euren HÜ-Schirmen.« Am liebsten hätte er Gucky aus der RAS TSCHUBAI zu Hilfe gerufen. Doch dafür war es zu spät.

»Verstanden.« Die beiden Agenten nickten.

»Dann nimm wenigstens eine Waffe!«, sagte der Teamleiter und reichte ihm einen Kombistrahler.

Rhodan nickte und stellte den Paralysemodus ein. »Also los! – Wir gehen rein!«
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Sybrand Herzog wollte den Raum mit den Terminals gerade betreten, als sich vor ihm ein schwach sichtbar flimmerndes Prallfeld bildete und ihm den Weg versperrte.

Blitzschnell wirbelte er herum.

In diesem Augenblick stießen zwei TARAS und ein TLD-Team in den Hauptraum vor. Rhodan und die beiden von ihm bestimmten Agenten bildeten die Spitze.

Der Mann, den sie für Herzog hielten, reagierte erneut unglaublich schnell. Er zog einen Kombistrahler aus einem Brustholster.

»Verdammt!«, murmelte Rhodan.

Wie war es Herzog gelungen, eine Waffe in die Residenz zu schmuggeln? Hatte er mit seinen TLD-Befugnissen die Positroniken manipuliert?

Aber die Antwort auf diese Frage spielte jetzt keine Rolle.

Herzog hob eine Hand, als wollte er sich ergeben, und richtete mit der anderen die Mündung der Waffe auf seinen Kopf.

Er versucht, Selbstmord zu begehen!, dachte Rhodan. Er will sich mit dem Kombilader in den Kopf schießen. Lieber stirbt er, bevor er sich gefangen nehmen lässt. Das ist mit dem Begriff Selbstmordattentäter nicht gemeint!

»Sybrand«, sagte er. »Handle nicht unüberlegt.«

Der vermeintliche Sybrand Herzog sah ihn an. Seine Augen leuchteten kurz auf.

Als hätte er mich erkannt. Als überlege er, ob es ihm gelingen kann, mich zu erschießen!

»Sybrand«, wiederholte Rhodan beschwörend. »Denke an deine eigenen Worte!«

»Was?« Verwirrt sah Herzog ihn an.

»Bevor man eine Frage beantwortet, sollte man erst seine Pfeife anzünden! Hat schon Albert Einstein gesagt!«

Rhodan schoss.

Herzog drückte einen Sekundenbruchteil später ab.
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Die Hand, die den Kombistrahler hielt, erschlaffte – genau wie der gesamte Körper Herzogs, der zur Seite sackte und zusammenbrach. Der Thermostrahl aus Herzogs Waffe ging am eigentlichen Ziel vorbei und versengte lediglich den rechten Teil seiner Schläfe. Schon als der Kombistrahler sich aus den kraftlos gewordenen Fingern löste und zu Boden polterte, stieg der widerwärtige Geruch von verbranntem Fleisch empor.

Rhodan rannte zu Herzog, kniete neben ihm nieder, wollte seinen Puls fühlen, wurde beiseitegestoßen. Zwei TLD-Agenten rissen ihn hoch und zerrten ihn weg. Rhodan sah aus dem Augenwinkel, dass zwei andere oberflächlich Herzogs Körper untersuchten.

HÜ-Schirme wurden um Herzog und den Medoroboter gelegt.

Erst in diesem Moment, als eigentlich alles vorüber war, brach Panik aus. Weitere TLD-Agenten drangen in den Hauptraum ein, brachten die unbeteiligten Zivilisten heraus und in Sicherheit.

Zwanzig weitere Sekunden später war der Spuk vorbei.

Rhodan riss sich los. »Bringt ihn in eine Klinik! Die Ärzte sollen alles tun, um sein Leben zu retten!«

»Selbstverständlich«, sagte der Mann indigniert, als würde er nicht von sich aus denselben Befehl erteilen.

Perry Rhodan rannte wieder los, zurück zu dem Kurzstrecken-Transmitter, dann zu dem Raum der Rechnerkontrolle. Er riss die Tür auf und schaute in den Raum.

Attilar Leccore saß auf einem Stuhl, die Hände auf die Oberschenkel gelegt, und sah ins Leere. Sein Blick war völlig leer.

»Attilar ...«, sagte Rhodan leise.

Der TLD-Chef sah zu ihm hoch. Sein Blick blieb leer. Er öffnete und schloss den Mund, ohne dass ein Wort über seine Lippen kam.

»Attilar ...«, wiederholte Rhodan.

Leccore sah durch ihn hindurch, und als er sprach, klang seine Stimme hohl. »Ich habe gerade AGENT GREY zerstört und den TLD-Tower schwer beschädigt.«

 

*

 

»Du hast ... was?«, fragte Rhodan.

Der TLD-Tower hatte die äußere Form eines auf den Kopf gestellten Kegelstumpfs, reichte 2100 Meter tief in die Erde und konnte sich an der Oberfläche mit einem HÜ-Schirm schützen. In seinem Inneren war er in 106 Stockwerke unterteilt. Er war eine Stadt für sich, in der rund um die Uhr Zehntausende Geheimdienstler und andere Menschen arbeiteten.

Leccores Blick änderte sich nicht. »Sie wären alle gestorben. Alle.«

»Attilar, beruhige dich ...«

»Die Tiuphoren haben AGENT GREY mit Indoktrinatoren infiziert, und AGENT GREY hat sich gegen uns gewendet. Er hätte alle umgebracht, die sich im Tower befinden, und vielleicht sogar Terrania angegriffen. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste ihn zerstören.« Sein Blick klarte auf, aber nicht sehr, und er breitete die Hände aus. »Und das hat ein einzelner Agent der Tiuphoren angerichtet.«

Rhodan wusste, worauf er sich bezog. »Ein einziger Agent des Volkes, das das Leben in weiten Teilen dieser Galaxis bereits einmal fast ausgelöscht hat!«, bestätigte er.

Leccore nickte. »Ich habe absolute Nachrichtensperre angeordnet. Da der TLD-Tower unterirdisch angelegt ist, können wir davon ausgehen, dass nichts von dem Gemetzel an die Öffentlichkeit gedrungen ist.«

»Wie konntest du AGENT GREY zerstören, Attilar?«

»Es gibt eine spezielle Zerstörungseinrichtung für AGENT GREY, die niemandem außer mir, der Solaren Premier und dem Verteidigungsminister bekannt ist, nicht der Positronik selbst und auch nicht Sybrand. Ich habe diese Einrichtung selbst entworfen. Als Formwandler weiß ich, welche Gefahren drohen können.«

»Und du hast die Selbstzerstörung aktiviert?«

»Ja. Ich musste schnell handeln, wenn ich Menschenleben retten wollte.«

»Wie schwer ist der TLD-Tower beschädigt, Attilar?«

Leccore zuckte mit den Achseln. »Das werden wir bald herausfinden. Wir müssen Einsatzkräfte des Militärs hineinschicken und die Überlebenden bergen. AGENT GREY ist jedenfalls zerstört, und der TLD-Tower hat nicht nur leichte, oberflächliche Schäden davongetragen, ist aber auch kein eingestürztes Trümmerfeld. Das genaue Ausmaß müssen Leute benennen, die mehr davon verstehen als ich.«

Rhodan ließ sich auf den Stuhl neben dem fallen, auf dem Leccore saß. Er wusste, der Terranische Liga-Dienst war Attilars Lebensinhalt, und er konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es in dem Koda Aratier jetzt aussehen mochte.

Und das hat ein einzelner Agent der Tiuphoren angerichtet, wiederholte er in Gedanken Attilars Worte. Ein einziger verfluchter Tiuphore ...

 

*

 

Sie hatten die Konferenz öfter vertagen müssen, als es Rhodan lieb war, doch die Ereignisse hatten ihm keine Wahl gelassen. Die Zerstörung des TLD-Towers war eine Katastrophe für das ganze Solsystem, wenn nicht sogar die gesamte LFT.

Als Rhodan gerade in den Konferenzraum gehen wollte, meldete sich Attilar Leccore auf einer sicheren Verbindung.

Der TLD-Chef wirkte wesentlich gefasster als bei ihrer letzten Unterhaltung in der Solaren Residenz.

»Sybrand Herzog ist operiert worden«, sagte er. »Er wird überleben, hat aber einen längeren Klinikaufenthalt und eine beträchtliche, wenngleich derzeit unkalkulierbare Rehabilitationszeit vor sich. Sein Gehirn wurde glücklicherweise nicht in Mitleidenschaft gezogen.«

»Gut«, sagte Rhodan.

»Bei den Untersuchungen haben die Ärzte eine seltsame Platine in seinem Kopf entdeckt und entfernt. Sie hat ihn offenbar beeinflusst, im Sinne der Tiuphoren tätig zu werden. Wie dies vonstattenging, darauf kann sich keiner der Mediker und anderen Fachleute, die ich befragen konnte, derzeit einen Reim machen.«

Rhodan atmete tief ein. »Sie sollen die Nachforschungen mit höchster Kraft vorantreiben. Findet auch heraus, was in der Waringer-Akademie geschehen ist. Was hat Sybrand Herzog dort alles angerichtet?«

»Natürlich«, sagte Leccore bitter. »Mit allen Ressourcen, die uns noch zur Verfügung stehen.«

Rhodan schloss kurz die Augen. Dann stellte er die wichtigste Frage überhaupt. »Und LAOTSE?«

»Wir wissen es nicht genau. Die Aufnahmen aus der Solaren Residenz werden derzeit ausgewertet. Es ist durchaus möglich, dass Sybrand Herzog bereits zuvor irgendwie Kontakt mit der Biopositronik aufgenommen hat. Aber fragen wir LAOTSE selbst.« Vor dem TLD-Chef bildete sich in dem Holo das dreidimensionale Symbol des Großrechners.

»Wie kann ich helfen?«, erklang LAOTSES Stimme.

»Hat es einen wie auch immer gearteten Kontakt von Sybrand Herzog mit dir gegeben?«, fragte Attilar Leccore.

»Nein, den hat es nicht gegeben«, teilte LAOTSE mit.

Attilar nickte, und das Symbol erlosch. Der TLD-Chef sah Rhodan an.

Und der Terraner erkannte die bange Frage in seinem Blick: Ist das die Wahrheit? Oder ist LAOTSE womöglich von Indoktrinatoren befallen?

Selbst, wenn Herzog LAOTSE nicht verseucht hatte ... die Positronik der Residenz hatte mit AGENT GREY kommuniziert. Wer konnte wissen, ob dabei Indoktrinatoren im E-Modus übertragen worden waren?

 

*

 

Als Rhodan zum Konferenzraum zurückkehrte, fragte er sich, ob er den Teilnehmern berichten sollte, was geschehen war. Das könnte ein Argument sein, um aufzuzeigen, wie real die Bedrohung durch die Tiuphoren wirklich war und dass jegliche Verzögerung sie alle in höchste Gefahr brachte.

Aber er sah davon ab. Wenn er eingestand, dass LAOTSE womöglich von Indoktrinatoren befallen und AGENT GREY zerstört war, würde er damit die Position der Liga Freier Terraner unerträglich schwächen. Außerdem waren sie bei LAOTSE bislang auf unbestätigte Vermutungen angewiesen.

Und die absolute Nachrichtensperre griff.

Aber sie hatten, was die Gefährdung betraf, noch ein Argument: UFos Tod.

Sie würden diese Karte zu gegebener Zeit ausspielen.

Er nahm Platz und schaute in die Runde. Er hatte sich wegen der Unterhaltung mit Leccore leicht verspätet und war der letzte Teilnehmer, der den Raum wieder betreten hatte.

»Nun«, sagte er, »wir alle haben die Unterbrechung genutzt, um uns abzustimmen, untereinander und intern. Sind wir einen Schritt weitergekommen?«

Die Onryonen schwiegen.

»Wir haben jeden Grund, die Geschehnisse der Vergangenheit heranzuziehen, um die Gegenwart zu erhellen und die Fronten zu klären«, sagte Moras Darorah. »Uns wurde viel Unrecht zugefügt.«

»Unrecht?«, fragte Rhodan. »Wo wir gerade davon sprechen: Ist es kein Unrecht, dass die USO, die Jahrtausende lang unabhängig im Sinn aller Milchstraßenvölker gearbeitet hat, zu einer terroristischen Organisation erklärt wurde? Was für die Onryonen Terror ist, ist für andere ein Befreiungskampf.«

»Ja, es ist viel Unrecht geschehen«, sagte Genneryc, »und es wird viel weiteres Unrecht geschehen. Ich verstehe nicht, warum du dich so nachdrücklich für die USO einsetzt. Monkey hat mit einer Hinterlist tefrodische Mutanten entführt, den Nahdistanz-Teleporter Balgen Orgudd und den Positronikleser Dienbacer ...«

»... denen Vetris-Molaud anschließend aus freien Stücken die Zusammenarbeit mit den Terranern befahl, weil er den Ernst der Lage erkannte und begriff, dass wir kooperieren müssen, wenn wir die Bedrohung durch die Tiuphoren abwenden wollen.«

»... und zwei Jahre davor einen Linearraum-Torpedo gestohlen, wobei es zu beträchtlichem Kollateralschaden kam.«

»Hast nicht du selbst den Einsatz solcher Torpedos befohlen und mit ihnen eine terranische Flotte vernichtet, wobei es nicht nur Materialschäden gab, sondern Tausende von Terranern ihr Leben verloren? Und habt ihr nicht noch ganz andere Schuld auf euch geladen?«

Der Onryone tat die Frage mit einer Handbewegung ab.

»Du musst dich der Sache stellen«, sagte Rhodan energisch. »Ich spreche von moralischer und von faktischer Schuld.«

»Was meinst du damit?«, ließ Genneryc sich endlich auf Rhodans Bemerkung ein.

»Mit der moralischen Schuld meine ich, dass sich die Onryonen seit Jahrhunderten in der Milchstraße befinden und nichts gegen Monos unternommen haben oder gegen TRAITOR ... Ihr habt diese Bedrohungen einfach ausgesessen!«

»Wir mussten nicht eingreifen. Da das Atopische Tribunal auch damals schon die Zukunft kannte, war uns klar, dass die Terraner Monos und die Terminale Kolonne aus eigener Kraft besiegen würden.«

»Dazu komme ich später. Was die faktische Schuld betrifft ... Das beginnt bei der angesprochenen Vernichtung einer terranischen Flotte, setzt sich bei dem brutales Vorgehen gegen Ertrus fort ...«

»Wir haben den Ertrusern die Wahl gelassen!«

»Erpresst habt ihr sie, genau wie den Planeten Maharani. Im Gegensatz zu ihm hat Ertrus sich nicht gebeugt und musste die schrecklichen Konsequenzen tragen. Das setzt sich fort mit der gnadenlosen Umsiedlung der Arkoniden, mit denen ihr Flüchtlingsströme in Bewegung gesetzt habt, wie die Milchstraße sie nur selten gesehen hat ...«

»Wir kennen die Zukunft!«, wiederholte Genneryc verbissen. »Diese Aktionen waren nötig, um Schlimmeres zu verhindern! Dazu wäre es vielleicht gar nicht gekommen, wenn du nicht durch TAFALLA bewirkt hättest, dass Sol nicht mehr eingesehen werden kann!«

»O nein!«, sagte Rhodan. »So einfach ist das nicht. Ihr wollt das Siegel aus unserer Sonne entfernen, weil es angeblich die Beobachtungen zur Entstehung des Weltenbrands stört. Ich aber halte dagegen, dass die Vorhersagen des Atopischen Tribunals auch in anderer Hinsicht fehlerhaft sind! Das hat nichts mit den Besonderheiten unserer Sonne zu tun, euch unterlaufen überall Fehler!«

Genneryc bebte vor Zorn.

»Ich konnte nur von eurer Gefängniswelt entfliehen, weil das Tribunal nicht vorhergesehen hat, dass der verurteilte Lare Avestry-Pasik von seinen Leuten befreit würde! Sie waren mit ihren Schiffen sogar aus Larhatoon gekommen, und ihr habt über Jahre hinweg nichts bemerkt. Ihr behauptet, in jener Galaxis für Frieden zu sorgen, indem ihr die Völker trennt. Das ist eine Lüge! Die Proto-Hetosten kämpfen gegen euch, mit vielen Erfolgen.

Und ich selbst war dabei, als ein junges Volk bei seinen ersten Schritten ins Weltall von euch, von Kampfschiffen der Onryonen, getäuscht und betrogen werden sollte! Ihr habt den Prototyp eines Hypersprungschiffs mit seiner Besatzung gnadenlos abgeschossen. Es war so klein und verletzlich, dass es nicht einem einzigen eurer Soldaten in einem Kampfanzug hätte standhalten können! Aber ihr wolltet euch bei den Vidriten einschmeicheln, ihnen eine angeblich sichere Technik anbieten – natürlich eine, die ihr unter Kontrolle gehabt hättet.

Das nenne ich Terrorismus von oben. Ihr wollt nicht überzeugen, ihr wollt manipulieren. In dieser Hinsicht seid ihr keinen Hauch besser als die Atopischen Richter, die euch anführen.«

»Versuch nicht von dem Zeitriss abzulenken, den du verursacht hast!«

»Die Frage nach den Ursachen ist längst nicht beantwortet! Ihr macht es euch zu leicht, für alles und jedes Schuldige auszudeuten. So leicht macht ihr es euch aber nicht, wenn es darum geht, wie ich dazu beigetragen habe, das Atopische Tribunal zu schaffen, zumindest in der Form, die es jetzt hat!«

»Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, fragte Tacnan Occoly entgeistert.

Rhodan kniff die Augen zusammen. »Denk nur an Richter Chuv! An die Rolle der Naats im Arkonsystem!«

Die beiden Onryonen sahen einander verständnislos an.

»Wisst ihr es nicht mehr?«, fuhr Rhodan fort. »Ihr kennt doch die Zukunft genauso gut wie die Vergangenheit! Der Verschwiegene Bote Chuv'akhuu war damals im Hyperfrost gefangen. Gucky hat ihn daraus befreit. Chuv'akhuu gab an, sich vor dem Werber Corm Potomp ins Hypereis geflüchtet zu haben. Potomp würde für die Superintelligenz XUUN arbeiten, den Lehrer, Ermahner und Tadler.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Occoly.

»Chuv'akhuu bestätigte, dass er für die Superintelligenz ES handelte. Der Hyperfrost hatte ihn jedoch verletzt. Er könne jedoch sich und den verletzten Naat Lendert Dodnar retten, wenn dieser zustimme. Da der Naat seinen Willen nicht äußern konnte, tat ich es für ihn.

Daraufhin nahm Chuv'akhuu für mich völlig überraschend die DNS Dodnars in sich auf. Der Naat starb, und ich hatte einen Beweis für meine Theorie, dass Chuv'akhuu mit seiner Fähigkeit der Assimilierung fremder DNS nach einer Jahrmillionen währenden Entwicklung irgendwann zum Richter des Atopischen Tribunals berufen werden würde. Und ich war an diesem Prozess beteiligt! Ohne mich würde es den Richter gar nicht geben!«

Die Onryonen schwiegen.

»Eure Zeitlinie ist mittlerweile völlig durcheinandergeraten. Parallele Realitäten bilden sich in der unseren. Das, was ihr als gegeben hingenommen habt, ist reine Makulatur. Der Zeitriss ist die letzte Bestätigung dafür.«

»Vielleicht gelangen wir nur auf anderen Wegen zum selben Zielpunkt. Vielleicht hast du den Weltenbrand nun schon früher ausgelöst ... durch den Zeitriss!«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem dritten Kardinal-Fraktor neben Bostich und mir? Es heißt, dass der Adaurest bald geboren werden wird. Was freilich ziemlich verschwommen ist. Falls der Zeitriss den Weltenbrand verursacht, wird der Fraktor vielleicht nie geboren werden. Dann ist auch diese Aussage hinfällig.«

Der unsterbliche Terraner wusste, dass er sich auf dünnes Eis begab. Alle Aussagen Richter Matans trafen auf Germo Jobst zu, und der war aus einer anderen Zeit, einer parallelen Realität, in ihre Gegenwart gekommen. Was, wenn gerade diese Übergriffe aus parallelen Wirklichkeiten den Weltenbrand auslösen würden? Wenn ihre Realität zerfaserte und sich auflöste?

»Bedenkt die Gefahr, die euch selbst droht!« LiLith erhob sich. »Hast du selbst, Genneryc, nicht einmal behauptet, nur die On-Ökumene, die Gesamtheit eurer Präterial-Kolonien, sei sicher vor dem Imperium der Empörer?«

Der Onryone warf der Cheborparnerin einen lauernden Blick zu.

»Das war etwa zu der Zeit gewesen, als du gemeint hast, den Angriff der Tiuphoren auf die Milchstraße hätte es nie geben dürfen. Hast du nicht auch gesagt, etwas laufe grauenvoll schief in GA-yomaad?«

»Woher weißt du ...« Der Onryone verstummte.

»Wir wissen von euren Geheimwelten«, fuhr LiLith fort. »Wir wissen von On-Ryo, der Hauptwelt der On-Ökumene, der größten und bedeutendsten Präterial-Kolonie, wenngleich nicht der ältesten. Und von On-Vennbacc, die das Schwarze Loch Chamundi in der Southside am Rand der galaktischen Zentrumsregion umkreist.«

Shekval Genneryc nickte schwach. »Ovid Penderghast«, murmelte er.

»Wir kämen natürlich nie auf die Idee, den Tiuphoren die Positionen eurer Verstecke zu verraten.« LiLith lächelte süffisant. »Stammt deine Familie nicht von On-Vennbacc, Tacnan Occoly?«

Rhodan sah förmlich, wie es hinter der Stirn des Onryonen arbeitete. Sein Emot flackerte hell und wechselte in schneller Folge die Farben.

Er ahnte, was Tacnan Occoly dachte. Wie viele Welten der On-Ökumene sind den Galaktikern bekannt? Drei, vier, fünf, alle? Damit hatten die Onryonen sicher nicht gerechnet. In diesem Augenblick begreift er, dass die Onryonen nicht mehr sicher sind!

»Aber euch muss klar sein«, fuhr LiLith gnadenlos fort, »wenn es uns gelungen ist, die Position eurer Welten zu ermitteln, kann es auch den Tiuphoren gelingen. – Und noch etwas.« Sie sah wieder Tacnan Occoly an. »Du bist der Kommandant des onryonischen Raumvaters ZAATRO und mehr Wissenschaftler als Militär. Und du vertrittst eine der beiden onyronischen Fraktionen, die unterschiedlicher Meinung über euer weiteres Vorgehen sind.

Schätz die Situation doch einmal logisch ein! Die Tiuphoren haben UFo umgebracht. Das macht mich persönlich betroffen. Aber darüber hinaus müssen wir konstatieren, dass es uns nicht gelungen ist, den Vorsitzenden des Galaktikums und damit eine der wichtigsten Persönlichkeiten der Zeitgeschichte zu schützen!

Wie lange will denn jede Fraktion an diesem Tisch noch ihr eigenes Süppchen kochen, wenn der gesamte Kessel kurz vor der Explosion steht?«

Sie verstummte und setzte sich wieder.

 

*

 

»Ich bin nach wie vor den Terranern allgemein und vor allem Perry Rhodan im Besonderen gegenüber durchaus skeptisch«, sagte Tacnan Occoly nach einer geraumen Weile, »hege aber die Hoffnung, mein Volk am Ende davon überzeugen zu können, bei diesem Forschungsprogramm gewissermaßen an einem Strick zu ziehen.«

Rhodan sah ihn erwartungsvoll an.

»Dazu benötige ich allerdings auch eure Unterstützung«, fuhr der Onryone fort. »Wir alle erstatten unseren Regierungen laufend Bericht. Bislang haben Cai Cheung und Perry Rhodan dabei nicht besonders gut abgeschnitten. Diese Konferenz ist nicht strukturiert. Die Diskussionsführung ist schlecht, es kommt zu einem Eklat nach dem anderen ...«

»Nicht Perry Rhodan ist für die Konferenzleitung verantwortlich«, sagte die Solare Premier. »Ich bin es.«

Rhodan erhob sich und ließ seinen Blick auf einem Konferenzteilnehmer nach dem anderen ruhen. »Ich höre diesen Vorwurf nicht zum ersten Mal und möchte persönlich Stellung dazu nehmen. Mehr noch, ich möchte diese Gelegenheit zu einem Schlusswort nutzen, denn ich glaube, es ist alles gesagt, was es zu sagen gibt.«

Er hielt kurz inne, sah erneut jeden einzelnen Anwesenden an. »Ich habe eure Erwartung einer harmonischen, stringent geführten Konferenz bewusst nicht erfüllt. Denn die Lage in der Milchstraße ist alles andere als harmonisch, die Entwicklungen sind nicht stringent. Diese Konferenz ist ein Spiegel der Wirklichkeit, sie musste es sein.

Die Situation ist hoffnungslos verfahren. Jede galaktische Macht hat bisher versucht, sich mit dem Atopischen Tribunal zu arrangieren und den eigenen Einflussbereich auszudehnen. Den einen ist es besser gelungen ...« Er sah den Tefroder an. »Anderen erging es schlechter. Alle Parteien arbeiten gegeneinander, versuchen, sich gegenseitig auszustechen.

Hier an diesem runden Tisch ist es genauso. Zu viel ist geschehen, als dass wir einfach so darüber hinweggehen können. Die Gräben, die wir selbst gerissen haben, sind zu tief, um sie nun mit einem simplen Schritt zu überwinden. Deshalb habe ich ganz bewusst zugelassen, teilweise sogar forciert, dass wir diese gegenseitigen Vorwürfe aussprechen. Ich bin der Überzeugung, dass wir erst danach imstande sind, irgendeine Kooperation in Betracht ziehen zu können.«

Er legte eine kurze Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen.

»Diese Konferenz ist eigentlich überflüssig«, fuhr er dann fort. »Oder besser gesagt – sie dient nur dazu, endlich zu einem vernünftigen Umgang miteinander zu finden. Mit den Tiuphoren hat eine neue Macht Einzug in die Milchstraße gehalten, gegen die wir dringend vorgehen müssen, aber die keiner von uns allein aufhalten kann.

Es gibt nur eine Lösung: alle gemeinsam und mit unserer ganzen Kraft. Sonst sind wir dem Untergang geweiht. «

Rhodan spürte, dass seine Worte Wirkung erzielten. Sowohl die Onryonen als auch der Tefroder lauschten aufmerksam.

»Natürlich ist die Herausgabe der Baupläne eine moralische und strategische Keule, die ich vor euch allen schwinge«, fuhr er fort. »Ihr dürft aber annehmen, dass ich das nie ernsthaft vorgesehen habe. Ich kann auch niemanden zwingen, den Schutzschirm aktiv einzusetzen. Wenn nun beispielsweise die Onryonen beschlössen, sich lieber abzuschotten und die Galaxis brennen zu lassen, die sie eigentlich beschützen wollten, kann ich nichts dagegen tun.« Er wandte sich unmittelbar den Schwarzhäutigen zu und fixierte sie: »Es liegt an jedem von uns, was er aus den bestehenden Angeboten macht.

Aber jeder muss sich klar sein, dass sowohl diese als auch jene Entscheidung Auswirkungen für alle Völker der Milchstraße hat.

Ich stehe also hier vor diesen völlig verschiedenen Interessengruppen, wobei meine einzige Legitimation meine Lebenserfahrung ist. Ich bekleide kein öffentliches Amt mehr, und wer behauptet, ich hätte mich von ›meinen‹ Terranern entfremdet, hat vielleicht nicht ganz unrecht.

Wen sehe ich vor mir? Zum einen die Tefroder, die – reden wir nicht um den heißen Brei herum – ein klares imperialistisches Ziel haben. Sie wollen das lemurische Reich, das die Haluter vor über fünfzigtausend Jahren zerstört haben, wieder aufbauen und weiterführen.

Dann die Onryonen. Sie waren einst Bewohner der Galaxis und sind nun die Helfer der Eltern aus der Zukunft, die die unmündigen Kinder vom Zündeln abhalten wollen. Das ist ein ehernes Ziel, und darum können sie auch nicht verstehen, warum man sich dagegen wehrt. Sie wollen ja nichts Böses. Sie kennen das Buch der Geschichte und greifen ein, um es zu korrigieren. Und wenn sie für dieses Ziel die bestehenden Strukturen zerstören müssen, also zum Beispiel die Arkoniden umsiedeln, ist das für sie nur folgerichtig.

Und schließlich die Galaktiker. Sie wirken gespalten, ziehen längst nicht an einem Strang. Einige wehren sich, andere nicht. Einige finden die Errungenschaften der Onryonen ganz in Ordnung, andere verabscheuen sie als Verlust der Freiheit. Ihr habt mit euren Nachfragen den Finger auf eine Wunde gelegt.« Er sah die beiden Onryonen und den tefrodischen Botschafter an. »Die Diaspora der Arkoniden interessiert niemanden außer Bostich, während der tote Imperator sein virtuelles Arkon verwirklichen will. Auch bei den Milchstraßenvölkern wartet noch viel Arbeit auf uns.

All diesen Gruppen stehen jetzt die Tiuphoren gegenüber, deren Lebensinhalt darin zu bestehen scheint, Zivilisationen in Schutt und Asche zu legen. Aber aus einem für mich unerfindlichen Grund sind wir, die angegriffenen Galaktiker, unfähig, an einem Strang zu ziehen.

Warum also stelle ich die Baupläne für den ParaFrakt-Schirm nicht sofort allen zur Verfügung, wenn ich damit niemandem Zugeständnisse abringen will, abgesehen von der gemeinsam abgestimmten, schnellen Massenproduktion?

Weil ich meinen moralischen Standpunkt deutlich machen will. Endlich haben wir alle Beteiligten an einem Ort versammelt. Nachdem sie sich verbal gegenseitig zerfleischt haben, sind sie nun vielleicht imstande, auch der Gegenseite zuzuhören.

Eigentlich müsste ich durch meine kürzlich gewonnen Erkenntnisse in der Vergangenheit zu dem Schluss gelangt sein, dass der Boden der Kausalität in Wahrheit Treibsand ist. Ich habe massiv in die Vergangenheit eingegriffen, indem ich die Ur-Laren gerettet habe. Indem ich bewusst Interessengruppen unterstützt habe, die mein Imperium zerstört haben werden.

Warum habe ich das getan? Ich habe mich entschieden, die Vergangenheit als feststehend zu betrachten. Die neue Larenzivilisation ist in unsere Galaxis eingedrungen und hat sie in den Grundfesten erschüttert. Das ist vor langer Zeit geschehen und lässt sich nicht mehr ändern. Es war eine schlimme Zeit, aber sie hat Gutes hervorgebracht: die GAVÖK, das Galaktikum ...

Die Zukunft ist für uns, deren Heimzeit jetzt ist, ein unentdecktes Land. Sie steht nicht fest. Wenn das Atopische Tribunal etwas anderes behauptet, gesteht es damit gleichzeitig ein, dass es sich geirrt hat: Wäre ich tatsächlich weitere Jahrhunderte eingekerkert gewesen, wäre die Larenzivilisation nicht gerettet worden. Ich stehe hier und kann nicht anders als auf der Grundlage all unserer Informationen und Erlebnisse zu behaupten: Unsere Handlungsweise hat dafür gesorgt, dass die Zukunft auf keinen Fall so eintritt, wie die Atopen es gesehen haben wollen.

Schlimm wiegt für mich, dass ich in der Vergangenheit das Gleiche getan habe wie die Onryonen – letztlich sogar aus den gleichen Beweggründen: Ich habe in eine für mich offenbar feststehende Vergangenheit eingegriffen. Um Leben zu retten. «

Er hielt wieder inne, ordnete seine Gedanken.

»Würde ich es wieder tun? – Ja. Ich habe mich mit meinem Vorgehen für einen klaren Standpunkt entschieden. Man hat mich oft als kosmischen Menschen bezeichnet und mag damit sogar recht haben, aber das interessiert mich nicht. Ich sehe das Lebewesen neben mir, und ich sehe es immer deutlicher, völlig unabhängig von seiner Herkunft.

Das Leid meiner Mit-Kreatur, die Zerstörung ihrer Träume, Hoffnungen und ihrer Existenz durch willkürliche Gewalt mag durch zeitlichen Abstand zur Fußnote der Geschichte werden, aber all das ist in dem Augenblick irrelevant, in dem ich neben ihr stehe. Meine Empathie des Augenblicks ist größer als das gedankliche Konstrukt, dass dieser Augenblick nach hundert Jahren irrelevant gewesen sein wird.

Für mich ist der Augenblick nicht irrelevant. Ich setze mich für meine Mit-Lebewesen ein. Dafür habe ich mich bewusst entschieden. Das ist es, was mich – und die meisten Terraner – ausmacht. Es ist völlig irrelevant, ob man am Ende der Zeit dieses spezielle universelle Geschichtsbuch zuschlägt, in dem ich nur eine Fußnote bin. Wesen wie wir sind zwar Teil des Kreislaufs der Natur, aber in unseren Empfindungen ist das Hier und Jetzt wichtig. Es ist sogar lebenswichtig.

Orientieren wir uns an dem großen Bild, stagnieren wir.

Das deterministische Weltbild der Atopen ist nicht allein relevant.

Ich habe mich immer für die Freiheit und den freien Willen des Individuums eingesetzt. Das ist meine Maxime. Ich relativiere nicht, weil ich den Kosmos an sich kenne. Das Leid und das Glück des Einzelnen hat für mich den größeren Stellenwert als die Entwicklung des Universums. Denn ganz gleich, wie flüchtig diese Existenz sein mag, das ist ein unverzichtbarer, buchstäblich existenzieller Teil von ihr. Das Universum hingegen ist ein Zustand. Es geht seinen natürlichen Lauf. Darum kann es per Definition keine Fehlentwicklungen geben.

Vor allem das macht es irrelevant, wie sich die Zukunft in tausend Jahren oder wann auch immer entwickelt. Wir kennen die Zukunft nicht, und egal, was wir zu wissen glauben, sie ist eben nicht in Stein gemeißelt. Das haben wir gelernt, als wir mit Pararealitäten konfrontiert wurden, als wir Einblick in die Kosmonukleotide nahmen, als wir THOREGON erlagen und widerstanden.

Ja, und sogar die Onryonen haben es mit ihrem Auftauchen bewiesen. Paradoxerweise entlarvt sie das als Handlanger einer undurchschaubaren Macht. Indem die Atopische Ordo Zeit und Raum übersteigt, macht sie genau das zunichte, was sie will. Denn die Würde und das Glück des Intelligenzwesens sind im Hier und Jetzt verwurzelt.

Darum vor allem ist das Eingreifen des Tribunals für mich weiterhin inakzeptabel, egal, welche Beweggründe und Kenntnisse es verursacht haben. Nicht nur, weil es selbst ernannt ist. Statt des Weltenbrandes hätte es genauso gut gegen die Horden von Garbesch vorgehen können oder gegen die Tiuphoren vor 20 Millionen Jahren. Deren Angriff habe ich ausschnittweise miterlebt. Da das Tribunal damals nicht gehandelt hat, ist der derzeitige Eingreifpunkt offensichtlich völlig willkürlich mit einer eigenen, zweifelhaften Agenda.

Mir ist vollkommen klar, dass unsere denkbare Allianz nur ein Burgfrieden sein wird. Aber wenn die Onryonen nicht mithelfen, gegen die Bedrohung aus dem Zeitriss vorzugehen, verlieren sie endgültig jede Legitimation. Und wenn die Tefroder das Problem aussitzen wollen und Machtspielchen treiben, ist auch das nur ein Beweis, dass Vetris-Molaud letztlich bloß einen eigennützigen Führerkult auf rassistischer Grundlage betreibt.

Indem ich die ParaFrakt-Pläne an alle weitergebe, beweise ich, dass ich zu meinen Prinzipien stehe. Ziehen hier andere nicht mit, beweisen sie, dass sie ganz unterschiedliche Ziele verfolgen und sich damit selbst ein schlechtes Zeugnis ausstellen.

Entweder, es gelingt mir bei dieser Konferenz, alle ins Boot zu holen, oder wir alle gehen unter. Aber es betrifft nicht nur Onryonen und Tefroder. Alle bisherigen Gegner müssen sich zusammenschließen, um gegen den übermächtigen Feind vorzugehen, oder sie werden ausgelöscht. Das ist eine ganz schlichte Wahrheit.

Es ist alles gesagt, was es zu sagen gibt. Besprecht euch mit euren Regierungen, und dann kommt hier wieder zusammen und teilt mir das Ergebnis mit.«

Rhodan nickte den Anwesenden zu, drehte sich um und verließ den Raum. Er hatte alle Argumente vorgebracht. Nun lag die Sache nicht mehr in seiner Hand.


10.

26. September 1518 NGZ, nachmittags

 

Anfangs hatten viele seine kleine Villa für ein Spukhaus gehalten.

Perry Rhodan musste lächeln, als er an die Zeit dachte, als sie noch nicht gewusst hatten, was es mit dem zweistöckigen Haus 746 Upper West Garnaru Road auf sich hatte.

Aus dem Panoramafenster des stark gesicherten und gepanzerten Regierungsgleiters, der in der Mitte des Konvois flog, sah er auf die Villa hinab. Früher hatten der Botschafter der Assoziation Galkida und seine Frau darin gelebt und gearbeitet. Das Gebäude, in dessen Fassade sich Halbsäulen befanden, wirkte zierlich, weil es direkt neben der klobigen ehemaligen Botschaft von Rudyn lag, die zwischenzeitlich in Privatbesitz übergegangen war.

Rhodans Lächeln verblich. Wie lange war es her, dass er in diesem Haus wirklich Frieden gefunden hatte?

Zu lange.

Die Gleiter gingen in den Landeanflug über.

Wirklich seltsam an der Villa war ihr Inneres. In einigen Räumen hingen an der Decke zweieinhalb Meter durchmessende Ringe, deren Funktion niemand kannte. Eine türkisblaue, einer altterranischen Heiligenfigur nachempfundenen Skulptur des Künstlers Wamaya-Sengha änderte ohne erkennbaren Grund immer wieder ihren Standort, ebenso eine Wandnische mit gotisch zulaufender Spitze. Selbst ein Robotikprofessor und Spezialisten von Whistler hatten nicht erklären können, wieso Rhodans Serviceroboter eine bestimmte Bodenfliese der Vorhalle mied.

Nur im UV-Licht war erkennbar, dass die Wände des Gebäudes mit Schriftzeichen, unbekannten Symbolen, Bildern fremdartiger Wesen und komplexen Zeichnungen bedeckt waren. Dabei beschränkte sich die optische Wahrnehmungsfähigkeit der Galkiden ähnlich wie die der Terraner auf die Wellenlängen zwischen 380 und 790 Nanometern, sodass das Botschafterpaar die Darstellungen ohne technische Hilfen nicht hatte sehen können. Es musste also eine andere Erklärung dafür geben.

Am 3. Juli 1515 NGZ hatte Rhodans Enkelin Farye Sepheroa, die zu der Zeit in dem Haus gewohnt hatte, im Staub der immer wieder ihren Ort wechselnden Nische eine unbekannte Chiffre entdeckt. Das war aber noch nichts im Vergleich zu dem, was der Mausbiber Gucky erlebt hatte, als er in der Nacht vom 11. zum 12. Juli 1516 NGZ in der Villa übernachtete. Er träumte, geweckt zu werden und auf ein milchiges Fenster zuzugehen, in dem etwas näherkam, sich in eine Tür verwandelte und auf einen Gang mit weiteren halbtransparenten Fenster-Türen führte.

Gucky fand am Ende den Ausweg aus dem Labyrinth, weil etwas Unbekanntes ihn leitete. Als er dem Geheimnis des Hauses telepathisch nachzuspüren versuchte, hatte er den schattenhaften Eindruck, dass das Gebäude auf etwas wartete.

Später stellte sich heraus, dass sich in einem Gästezimmer im Obergeschoss von Perry Rhodans Haus eine Breviatur des Transportsystems der Stadt Allerorten befand, der Brevizonen-Zugang B-190/Lum-45.04m/kTCx-Ek66. Nachdem Reginald Bull und Quick Silver dort herausgekommen waren, kündigte der sie begleitende Stover Ghurlauc Gothoddin an, dass er beim Protokoll Defensive die Schließung und finale Versiegelung der Breviatur beantragen werde. Dann verließ er den Raum, und das Blau der Breviatur löste sich auf.

Aber die spukhaften Erscheinungen hatten damit noch längst kein Ende.

Die Gleiter setzten vor der Villa auf der schon längst gesperrten Straße auf, und Rhodan stieg aus.

Während Cai Cheung, Hekéner Sharoun und Attilar Leccore die anderen Gleiter verließen, verstärkten die TLD-Agenten, die die vier Prominenten begleitet hatten, die bereits bestehende Überwachung des Gebäudes. Rhodan hielt das für übertrieben, doch Attilar hatte darauf bestanden. Wenn ein Agent der Tiuphoren den Weg ins Solsystem finden konnte, dann auch ein zweiter. De facto war von nun an auf der Erde niemand mehr sicher.

Die Tür öffnete sich automatisch. Das Haus hatte Rhodans IV-Impulse abgetastet und ihn für echt befunden. »Herzlich willkommen, Perry. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit du dich so wohl fühlst wie immer.«

Rhodan nickte. Er hatte es längst aufgegeben, dem Haus geschwollene Reden abgewöhnen zu wollen.

Seine Gäste folgten ihm hinein.

Im Foyer fiel Rhodans Blick auf ein kleines Podest, auf dem eine humanoide Statue stand.

Er blieb stehen. Sie stellte einen leicht stilisierten Galkiden dar. Seine Iriden leuchteten in strahlendem Violett, und die metallisch glänzenden Haare riefen den Eindruck eines Helms hervor.

»Oh, eine Neuerwerbung?«, sagte Rhodan, der wusste, dass das Haus immer wieder solche Stücke zur Dekoration benutzte. »Sehr apart.«

»Ja«, pflichtete Cai Cheung ihm bei. »Ist die alte Frau Asiatin? Ihre Gesichtszüge und die Augen deuten jedenfalls darauf hin.«

»Asiatin?«, sagte Hekéner Sharoun. »Die Statue stellt zweifellos Vamoun dar, einen ferronischen Heroen der Vorzeit!«

Rhodans Blick glitt von einem zum anderen. »Und was siehst du, Attilar?«

»Einen ... alten Mann«, sagte Leccore ausweichend.

Rhodan zuckte mit den Achseln. Nun ja, an Absonderlichkeiten war er in diesem Haus gewöhnt.

Er wies Richtung Salon, und die Solare Premier und der Ferrone gingen voran.

»Ich habe keinen alten Mann gesehen«, sagte Attilar so leise zu Rhodan, dass die anderen ihn nicht hören konnten.

»Das habe ich mir gedacht«, erwiderte der unsterbliche Terraner. »Deine Antwort kam sehr ... zögernd. Was hast du gesehen?«

»Dir kann ich es ja verraten«, antwortete der TLD-Chef nachdenklich. »Eine Chimäre, einen Menschen mit eulenartigem Antlitz, blutroten Augen und skelettartigen Händen.«

»Hm. Wenn ich mir eure Beobachtungen anhöre, scheint die Statue sich auf die Abstammung der jeweiligen Person zu beziehen. Aber ich? Was habe ich mit einem Galkiden zu tun?«

Leccore zuckte mit den Achseln, und sie folgten den anderen in den Salon.

Jetzt kommt das Schlimmste, dachte Rhodan. Jetzt müssen wir ausharren.

 

*

 

»Während wir darauf warten, dass die Teilnehmer der Konferenz uns ihren Entschluss mitteilen«, sagte Attilar Leccore gedämpft, »will ich euch berichten, was wir mittlerweile über die Aktionen des manipulierten Sybrand Herzog wissen.« Er erläuterte, wie der Tiuphore die Waringer-Akademie angegriffen und Wisconsin Zandman überlistet hatte.

»Meine Leute haben eine offenbar von Sybrand Herzog entwendete WAKINYAN-Drohne sichergestellt, die als Gartenroboter der Waringer-Akademie getarnt war«, schloss er. »Eine zweite WAKINYAN ist verschwunden. Wir haben eine Suchaktion auf Terra und im Solsystem gestartet, doch ich bin pessimistisch, was die Chance angeht, sie zu finden. Meiner Meinung nach hat diese WAKINYAN das Solsystem bereits verlassen.«

Rhodan sah sich im Salon um, betrachtete die schweren altmodischen Sessel, das wuchtige Sofa, die Beistelltische. In diesem Raum war alles auf Nostalgie getrimmt. Doch keiner konnte sich an der gediegenen Umgebung erfreuen. Das waren schlechte Nachrichten, und der ungewisse Ausgang der Konferenz schwebte wie ein Damoklesschwert über ihnen.

Vom Zustand des TLD-Tower ganz zu schweigen.

»Damit haben wir die gesamten Forschungsergebnisse in Sachen Indoktrinatoren-Response-Indikator der letzten drei Monate verloren«, stellte die Solare Premier klar. »Das ist eine Katastrophe. Der Tiuphore hat uns nach Strich und Faden hereingelegt.«

»Was ist mit den Forschungen an Bord der RAS TSCHUBAI?«, fragte Hekéner Sharoun.

»Gholdorodyn und Sichu Dorksteiger arbeiten weiterhin mit Hochdruck an einem Indoktrinatoren-Identifikationsgerät«, antwortete Leccore, »brauchen aber noch Zeit.«

»Soeben ist eine Nachricht eingetroffen«, meldete das Haus. »Soll ich die Holoverbindung aktivieren?«

Rhodans Magen zog sich zusammen. War das ein Vertreter der Konferenz, der mitteilen wollte, dass das Ergebnis der Gespräche vorlag? Warum machte das Haus es immer so spannend?

»Bitte«, sagte Rhodan.

»Sie ist nicht an dich gerichtet, sondern an deinen Gast Attilar Leccore.«

Der Koda Aratier knirschte leise mit den Zähnen. »Stell durch!«

Das Holo eines seiner Mitarbeiter bildete sich in der Mitte des Salons. »Wir haben in der sichergestellten WAKINYAN-Drohne eine Kopie des Datendossiers gefunden«, kam er ohne Umschweife zur Sache.

»Danke«, sagte der TLD-Chef und beendete die Verbindung.

Rhodan atmete erleichtert auf. Sie hatten noch einmal Glück gehabt. Diese Katastrophe war abgewendet, und das Zandman-Team würde nicht lange aus dem Spiel sein.

Andere Katastrophen ließen sich nicht mehr rückgängig machen.

»Es liegt noch ein Gespräch vor«, meldete das Haus. »Diesmal tatsächlich für dich, Perry.«

Rhodan atmete tief ein und setzte sich gerade. Das musste die Nachricht sein, auf die er wartete. Er bereitete sich geistig darauf vor, ein schlechtes Ergebnis vernehmen zu müssen.

Er machte eine Handbewegung, und ein Holo von Tacnan Occoly erschien. Das Emot leuchtete rosa.

Was hat das noch gleich zu bedeuten?, fragte sich der unsterbliche Terraner.

»Wir haben unsere Beratungen beendet«, sagte der Onryone.

Rhodan nickte. »Wir kommen sofort zum Solaren Haus.«

Occoly hob abwehrend eine Hand. »Das wird nicht nötig sein. Was ich dir zu sagen habe, kann ich auch auf diese Weise sagen.«

 

*

 

Rhodan kniff die Augen zusammen. »Ich höre.«

»Wir sind einstimmig zu dem Schluss gekommen, dass du mit deiner Einschätzung der Situation richtig liegst und wir gemeinsam gegen die Tiuphoren vorgehen müssen. Der ParaFrakt-Schirm muss in einer konzertierten Aktion aller galaktischen Völker so schnell wie möglich in Massenproduktion gehen. Wir alle haben die entsprechenden Vereinbarungen unterzeichnet.

Daher ist es Zeitvergeudung, ins Solare Haus zu kommen. Nutz die gewonnene Zeit und gib Anweisung, dass die Pläne so schnell wie möglich an die betreffenden Völker weitergegeben werden.«

»Ich ... danke dir.«

Tacnan Occoly nickte in betont menschlicher Manier und beendete die Verbindung.

»Die Vertragsunterzeichnung bestätigen«, sprach Attilar Leccore bereits in sein abhörsicheres Armbandfunkgerät.

Sekunden später nickte er. »Die Information trifft zu. Der Datentransfer zu den beteiligten Völkern wurde bereits in die Wege geleitet.«

»Sechs verschwendete Tage«, murmelte Rhodan.

Gleichzeitig war er ungemein erleichtert. Er hatte es geschafft! Er hatte einen Pakt gegen die Tiuphoren in die Wege geleitet. Die Allianz war geschlossen. Es war ihm gelungen, bislang offen oder indirekt verfeindete Parteien dazu zu bringen, sich gegen die Tiuphoren zusammenzuschließen.

Er gönnte sich einen Augenblick der Freude.

Und der Erleichterung. Sein riskantes Spiel war aufgegangen.

 

*

 

»Wir haben uns hier in meinem Haus zusammengefunden, weil wir hier absolut abhörsicher sind. Keine örtliche Positronik kann hier zugreifen«, wandte Rhodan sich an die anderen.

»Du befürchtest noch immer, dass der tiuphorische Agent auch LAOTSE mit Indoktrinatoren infiziert hat?«, bemerkte die Solare Premier.

»AGENT GREY kann Kontakt mit LAOTSE aufgenommen haben«, hielt Rhodan dagegen. »Und AGENT GREY war infiziert. Was ist nun mit LAOTSE? Und mit OTHERWISE? Wir sind hier, um zu überlegen, wie wir uns vergewissern können. Wenn wir keine Gewissheit bekommen, müssen wir die Positroniken abschalten.«

»Das wird uns auf lange Sicht nicht helfen. Falls sie befallen sind, können sie bereits ganz Terra mit Indoktrinatoren infiziert haben.«

»Und Gholdorodyn und Sichu Dorksteiger können noch nicht liefern.« Rhodan hielt kurz inne. Was er vorschlagen wollte, würde auf Widerspruch stoßen.

»Was hast du vor?«, fragte Cai Cheung.

»Es gibt jemanden, der uns vielleicht helfen könnte. Einen Parabegabten, der in die mentale Welt von LAOTSE und OTHERWISE eindringen kann.«

»Wer soll das sein?«, fragte die Solare Premier.

»Dienbacer«, sagte Rhodan. »Der tefrodische Positronikleser. Er kann als besonderer Telepath die Gedankengänge von hoch komplexen Positroniken und Biopositroniken lesen – wenn auch noch nicht sehr genau.« Er rief ein vorbereitetes Holo auf. Es zeigte einen Klotz von Mann mit dünnem, schwarzem Bart, groß, kompakt, schwer und mit riesigen Händen.

»Tefroder, geboren am 15. März 1468 NGZ«, fuhr Rhodan fort. »Er redet ungern, meist in Einwortsätzen. Gibt gern kurze, meist absurde Ratschläge. Manche interpretieren das als schrägen Humor, andere sind überzeugt, dass er es jeweils ernst meint.«

»Du willst einen Mutanten im Dienst von Vetris-Molaud bei einer so delikaten Angelegenheit ins Solsystem holen?«

»Es gab bereits eine fruchtbare Zusammenarbeit mit ihm«, antwortete Rhodan, »der ich letzten Endes verdanke, dass ich aus dem Hyperfrost befreit wurde.«

»Dienbacer und Orgudd sind zwischenzeitlich von Medusa nach Hause zurückgekehrt«, warf Attilar Leccore ein. »Wir müssten uns also direkt an Vetris-Molaud wenden.«

Die Solare Premier spreizte die Hände. »Na schön. Ich formuliere umgehend eine Nachricht an die terranische Botschaft auf Tefor.«

»Ich bitte darum«, sagte Rhodan lapidar. »Schließlich sind wir jetzt ja gewissermaßen Verbündete.«


Epilog:

27. September 1518 NGZ

 

Die Antwort traf erst einen Tag später ein.

Rhodan hielt sich gerade mit Attilar Leccore im Solaren Haus auf, um Sicherheitsaspekte bei der Umsetzung der ersten Schritte der vereinbarten Massenproduktion zu erläutern.

Tamaron Vetris-Molaud schaute nicht persönlich vorbei. Den zuständigen Technikern und Spezialisten war es endlich gelungen, eine Holoverbindung aufzubauen. Es war nicht einfach, mithilfe von Satelliten eine Konferenzschaltung zwischen Tefor, der Hauptwelt des Neuen Tamaniums, und Terra zu schalten. Die Verantwortlichen hatten über zwölf Stunden dafür gebraucht, und bei dem Gespräch kam es immer wieder zu minimalen Verzögerungen.

Doch der Tamaron hatte darauf bestanden, seinem einstigen Idol »in die Augen zu sehen«, wenn er die Bedingungen aushandelten.

Rhodan dachte sich seinen Teil. Er ging davon aus, dass Vetris-Molaud aus einer gewissen Geltungssucht heraus handelte. Rhodan als Großadministrator des Solaren Imperiums war sein Vorbild, und er musste es genießen, ihn als Bittsteller zu erleben.

Außerdem verhieß der Ausdruck Bedingungen nichts Gutes.

Doch der Tamaron beherrschte die diplomatischen Spielregeln ausgezeichnet. Wenn überhaupt, ließ sich seine Einstellung nur zwischen den Zeilen lesen – falls man sich darauf verstand.

»Ein interessantes Ersuchen, das du da gestellt hast, Rhodan«, begann er. Die hellblauen Augen in seinem schmalen Gesicht blieben völlig ausdruckslos. »Du benötigst also erneut Dienbacers Hilfe?«

»Eine Kooperation, die sich schon einmal als vorteilhaft erwiesen hat«, antwortete der unsterbliche Terraner.

»Vorteilhaft für dich.« Der Tamaron fuhr mit einer lässigen Geste durch das knapp geschnittene, dunkelbraune Haar. »Ich sehe für Tefor keine Vorteile. Und bei der ersten Zusammenarbeit hast du Dienbacer schlicht und einfach entführt.«

Rhodan lächelte. »Ich wohl kaum. Ich lag damals in der RAS TSCHUBAI in Stasis.«

»Trotzdem ...«

»Sind wir jetzt nicht Verbündete?«

»Was die Tiuphoren betrifft, ja«, sagte Vetris-Molaud. »Das Neue Tamanium wird zu seinem Wort stehen. Aber sonst ...« Er vollendete den Satz nicht.

»Dann will ich es anders ausdrücken: Es geht gegen die Tiuphoren.« Rhodan rieb über die kleine Narbe an seinem Nasenrücken. »Wenn Terra fällt, fällt auch die LFT. Und nach der LFT dann das Galaktikum. Dann haben die Tiuphoren gesiegt, ob wir nun eine Abwehrwaffe gegen die Indoktrinatoren haben oder nicht.«

Der Tamaron kratzte kurz an seinem dezenten Kinnbart. »Wenn du es so siehst ... ich wäre unter Umständen bereit, Dienbacer zur Verfügung zu stellen.«

Überrascht runzelte Rhodan die Stirn. Wieso knickte Vetris-Molaud schon jetzt ein? Er hatte erwartet, dass er das Spiel bis auf die Spitze treiben würde. »Dann tu es.«

»Unter Umständen ...!«

»Sprich Klartext und nenne deine Bedingungen.«

»Nur eine einzige.«

»Die wäre?«

»Ihr holt ihn persönlich von Tefor ab. Genauer gesagt ... ein ganz bestimmter Terraner wird diesen Auftrag übernehmen.«

»Nämlich?«

»Du natürlich, Perry Rhodan.«

»Ich?«

Rhodan war dankbar für die Verzögerungen bei ihrem Wortwechsel. Sie verschafften ihm Gelegenheit, kurz zu überlegen.

»Das gesamte Neue Tamanium würde sich über deinen Besuch freuen.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan schließlich.

»Ausgezeichnet.« Das samtbraune Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »Die Einzelheiten klären wir auf der entsprechenden diplomatischen Ebene. Ich fühle mich geehrt, Perry Rhodan. Wir sehen uns auf Tefor.«

Mit diesen Worten beendete der Tamaron die Verbindung.

 

*

 

»Das ist eine Falle!«, sagte Attilar Leccore unmittelbar, nachdem Vetris-Molauds Holo erloschen war. »Eindeutig!«

Rhodan lächelte leise. »Du meinst, Vetris-Molaud will bei mir den Eindruck erwecken, er wolle mich demütigen, indem er mich zwingt, nach Tefor zu fliegen und ihm dort zum ersten Mal persönlich zu begegnen ...«

»Ja. Du sollst glauben, es ginge ihm um persönliche Genugtuung, in Wirklichkeit hat er etwas ganz anderes vor.«

»Und was?«

Der TLD-Chef zuckte mit den Achseln. »Dich entführen, den Onryonen ausliefern, geistig umdrehen ... Es gibt tausend Möglichkeiten. Wir müssen die Lage analysieren ...«

Rhodan dachte an Moras Darorahs ominöse Worte bei UFos Bestattung.

Hat Vetris-Molauds Anruf vielleicht etwas mit den Gerüchten zu tun, die der Tiuphore in Sybrand Herzogs Kopf in die Welt gesetzt hat?

Wie die Analyse der Aufzeichnungen der Gespräche des übernommenen Sybrand Herzog mit Wisconsin Zandman ergeben hatte, hatte er behauptet, Vetris-Molaud kooperiere mit den Tiuphoren.

Er hielt das für eine haltlose Behauptung, mit der der Tiuphore den Wissenschaftler hatte unter Druck setzen wollen. Eine solche Annahme war einfach nicht vernünftig. Rhodan traute Vetris-Molaud zwar vieles zu, zumal es letztlich dessen Mutanten gewesen waren, die ihn an das Messer des Tribunals geliefert hatten.

Aber er kannte die Tiuphoren besser als die meisten anderen und wusste, dass man mit ihnen nicht paktieren konnte, weil sie erstens keine Verbündeten brauchten und diese zweitens am Ende doch ausrotten würden. Und Vetris-Molaud hatte sich bislang nicht gerade als Dummkopf hervorgetan.

Also doch eine Falle?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »Erteile die nötigen Anweisungen!«, befahl er. »Ich werde auf jeden Fall ins Helitassystem fliegen.«

»Das ist Irrsinn! Das kann ich nicht zulassen!«

»Keine Angst, wir werden die nötigen Vorkehrungen treffen. Wir fliegen nicht einfach so ins Herz des Neuen Tamaniums, sondern werden dort mit einem Paukenschlag erscheinen. Die RAS TSCHUBAI soll sich bereitmachen.«

»Was hast du vor, Perry?«

»Warte ab. Ich muss noch eine Weile nachdenken, bevor ich dir alle Einzelheiten mitteilen kann. Dahinter steckt mehr, als du denkst. Es könnte eine Falle sein, aber das glaube ich nicht. Das wäre zu offensichtlich.«

Leccores Gesichtsausdruck verriet, dass er befürchtete, Rhodan nicht von seinem Plan abbringen zu können. »Na schön. Das klären wir später. Aber apropos Falle ...« Die Stirn des Gestaltwandlers legte sich in Falten.

»Ja?«

»Immerhin ist diese tiuphorische Sextadim-Platine nicht zerstört worden.«

»Und?«

»Bei der es sich, wenn nicht alles täuscht, um eine Art Bewusstseinsspeicher handelt. Inzwischen glauben die Wissenschaftler, einiges zu begreifen, wenngleich sie weiterhin Untersuchungen durchführen.«

»Worauf willst du hinaus, Attilar?«

»Ich hätte da einige Ideen in Bezug auf die Tiuphoren ...«

»Ja?«, fragte Rhodan erneut. »Komm endlich zur Sache, Attilar.«

»Die Tiuphoren sind im Herrschaftsbereich der Blues sehr aktiv. Erst kürzlich ist ihnen wieder ein System in die Hände gefallen. Das Pahbyrnsystem, 122 Lichtjahre vom Pahlsystem entfernt, dem Zentralsystem der Apasos.«

»Und?«, fragte Rhodan erneut.

»Ich weiß, wie wir den Tiuphoren eine Falle stellen können«, sagte Leccore.

 

ENDE

 

 

Nicht nur Terra, die ganze Galaxis ist in furchtbarer Gefahr, weil die einzelnen Völker dem riesigen Aufgebot der Tiuphoren nichts entgegenzusetzen haben. Ein gemeinsames Bündnis, in dem sogar die Tefroder und die Onryonen mitarbeiten, könnte die allerletzte Chance sein, den Untergang aufzuhalten. Um Zeit zu gewinnen, geht wieder einmal Attilar Leccore in den Einsatz.

Leo Lukas steuert den nächsten Band bei, der am 17. Juni 2016 unter der Nummer 2861 in den Handel kommen wird. Der Agentenroman trägt folgenden Titel:

 

DER FLUG DER BRITOMARTIS
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Ausgabe 500

 

[image: img5.jpg]

Das Titelbild zeigt die Vorankündigung zum ersten PERRY RHODAN-Report aus dem Jahr 1976 (Heft 751, Seite 45).


Report-Intro
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

zu Beginn des Jahres 1976 wurde eine Neuerung angekündigt: Ab PR-Heft 752 sollte in PERRY RHODAN alle vier Wochen eine neue Beilage erscheinen: Der PERRY RHODAN-Report. Heute, rund 40 Jahre später, reiben wir uns erstaunt die Augen, denn vor uns liegt – man glaubt es kaum –, die 500. Ausgabe.

 

Aus Anlass dieses bemerkenswerten Jubiläums enthält dieser Report einen Nachdruck aus der ersten Ausgabe, in der Walter Ernsting alias Clark Darlton in seinem Vorwort die neue Beilage vorstellt und die inhaltliche Ausrichtung beschreibt. Zudem blickt Michael Thiesen zurück auf die vergangenen 499 Ausgaben, und Reinhard Habeck erfreut uns mit einer ganz besonderen Rüsselmops-Zeitreise.

 

Seinen ersten Auftritt hatte der kleine Außerirdische in der 124. Ausgabe (PR-Heft 1244) und war seither ein immer wiederkehrender Bestandteil des Report. Seit meiner Report-Übernahme im November 2015 mutmaßten einige Leser, ich hätte den Rüsselmops sang- und klanglos entsorgt, da er nicht mehr auftauchte. Daraufhin wurde von einigen Clubs und Stammtischen die Aktion »Wir wollen unseren Rüsselmops wiederhaben!« initiiert. Die Leser wurden dazu aufgerufen, sich mit einer Postkarte an den Verlag zu wenden und sich für die Rückkehr des Rüsselmops einzusetzen. Bis heute erreichten uns jede Menge dieser Postkarten, und daher hole ich den Rüsselmops, der in diesem Jahr ebenfalls ein Jubiläum feiern kann, hier und heute zurück!

 

Danke, liebe Leser, für diese schöne Aktion und sorry, Rüssi, für die Zwangspause!

 

Mit besten Grüßen und bis zum nächsten Mal!

 

Euer Klaus Bollhöfener
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Liebe Leser!

Hier ist der erste PERRY-RHODAN-REPORT, eine 16seitige Beilage, die von nun an alle vier Wochen exklusiv in der 1. Auflage der Perry-Rhodan-Serie erscheint. Diese bedeutende Umfangerweiterung kostet unsere Leser keinen Pfennig mehr, wird aber, wie wir hoffen, eine interessante Bereicherung des Problemkreises Science Fiction darstellen.

Der PERRY-RHODAN-REPORT führt den Untertitel: Wissen – Theorien – Perspektiven. Er bringt wissenschaftlich-spekulative Beiträge anerkannter deutscher und ausländischer Autoren aus den verschiedensten Gebieten wie der Futurologie und Parapsychologie, der Astronautik und Ufologie. Fragen des außerirdischen Lebens werden neben Mutmaßungen über die geheimnisvollen PSI-Kräfte stehen und die Raumfahrttechnik von morgen neben den dringenden Aufgaben des Umweltschutzes von heute. Peter Krassa, Jacques Bergier, Gerhard Steinhäuser, Dr. Kurt Mehlhose und andere sind ständige Mitarbeiter beim PERRY-RHODAN-REPORT.

Die abgeschlossenen Beiträge zu den genannten Themen werden ergänzt durch Auszüge aus Büchern bedeutender Autoren, so daß sich alle SF-Freunde über wichtige Neuerscheinungen informieren können. Unter der Rubrik NEWS stehen interessante Meldungen, Mitteilungen und Hinweise auf aktuelle Ereignisse.

Zuschriften an die Redaktion werden von einer der nächsten Ausgaben an veröffentlicht. Wegen des Platzmangels sind jedoch Kürzungen unvermeidlich. Wir hoffen, daß die Beiträge im PERRY-RHODAN-REPORT lebhafte Diskussionen auslösen. Teilen Sie uns Ihre Meinung mit. Wir freuen uns über jeden Leserbrief.

PERRY-RHODAN-CLUB-NACHRICHTEN finden Sie regelmäßig am Schluß der Beilage. Neben den Mitteilungen des Zentralsekretariats der Perry-Rhodan-Clubs werden dort Berichte aus dem Clubleben gebracht, Tips für die Gestaltung von Clubabenden und die Adressen von Clubneugründungen. Jeder Club, der Mitglieder sucht, kann sich zu Wort melden. Seine Anschrift und seine Wünsche werden kostenlos veröffentlicht. Der Verbindung von Perry-Rhodan-Clubs untereinander dient der Austausch von Adressen. Wer gern mit einem Briefpartner über Weltraumprobleme diskutieren möchte, hier kann er einen finden. Da die Perry-Rhodan-Serie bereits in sieben Sprachen erscheint, werden wir auch Informationen und Anschriften ausländischer Clubs bekanntgeben, damit Perry-Rhodan-Fans aus aller Welt gute Kontakte schließen können.

 

PERRY-RHODAN-REPORT Nr. 1 empfiehlt sich hiermit Ihrer Aufmerksamkeit!

 

Perry-Rhodan-Report

 

Redaktion

Walter Ernsting


Wissen, Theorien und Perspektiven

Ein Rückblick auf 499 Ausgaben PERRY RHODAN-Report

Von Michael Thiesen

 

Anfang Januar des Jahres 1976 war es im Inneren der PERRY RHODAN-Hefte trostlos geworden. Dies bezieht sich keineswegs auf den Inhalt der Romane, denn der Aphilie-Zyklus, der damals gerade seine Halbzeit erreichte, gilt ja zu Recht als einer der Höhepunkte der Serie.

Aber optisch boten die Hefte auf ihren Textseiten so gut wie gar nichts. Die letzte Innenillustration von Johnny Bruck war in Band 727 erschienen, lag also bereits ein halbes Jahr zurück. Und nur alle vier Wochen gab es eine Risszeichnung. Ansonsten unterbrachen allenfalls aufwühlende Anzeigen, in denen abwechselnd das »Bravo«-Starporträt, die »Seewölfe«, neue ATLAN-Zeitabenteuer, Leder- und Gummikleidung oder die unverzichtbaren PERRY RHODAN-Sammelmappen beworben wurden, die Buchstabenteppiche.

In Heft 751 wurden die Leser allerdings überrascht: Auf Seite 45 kündigte eine ganzseitige Anzeige an, dass ab der folgenden Ausgabe in jedem vierten PERRY RHODAN-Heft die neue sechzehnseitige Beilage PERRY RHODAN-Report – Wissen, Theorien und Perspektiven enthalten sein würde. Und um den Fans das mühsame Rechnen zu ersparen, wurden noch die entsprechenden Heftnummern bis 776 einzeln aufgeführt.

Oha, mag mancher Leser gedacht haben, nach Schulmädchen-Report, Krankenschwestern-Report und Bademeister-Report hat es nun auch Perry Rhodan erwischt ... Aber so schlimm kam es dann doch nicht.

In Heft 752, also am 20. Januar 1976, erschien der erste PERRY RHODAN-Report – die Erde war drei Wochen zuvor in den Schlund gestürzt und in fünf Wochen würde der Forscher Douc Langur den Petersplatz in Rom für einen Raumhafen halten und mit seiner HÜPFER darauf landen. In seinem Vorwort zu diesem ersten Report betonte der Herausgeber Walter Ernsting, der hier interessanterweise nicht als Clark Darlton auftrat, dass die exklusive Beilage den Leser keinen Pfennig mehr kosten werde. Danach führte er aus, dass der Report »wissenschaftlich-spekulative Beiträge anerkannter deutscher und ausländischer Autoren aus den verschiedensten Gebieten wie der Futurologie und Parapsychologie, der Astronautik und Ufologie« bringen werde und dass »Fragen des außerirdischen Lebens neben Mutmaßungen über die geheimnisvollen PSI-Kräfte« stehen würden und »die Raumfahrttechnik von morgen neben den dringenden Aufgaben des Umweltschutzes von heute.«

Den Auftakt bildeten der Exklusivartikel »Perry Rhodan und die interstellare Raumfahrt« von Jacques Bergier sowie ein Auszug aus dem Buch »Das Spiegelbild der Götter« von Ulrich Dopatka, inklusive des Vorworts von Erich von Däniken. In den folgenden Report-Ausgaben kamen dann unter anderem Peter Krassa, Gerhard Steinhäuser und Josef F. Blumrich zu Wort, das heißt Ernsting machte den Report zu einem Forum für Vertreter astroarchäologischer und prä-astronautischer Thesen, denen er ja auch selbst sehr zugeneigt war. Damit ritt er allerdings keineswegs nur ein persönliches Steckenpferd, denn Dänikens Bücher »Erinnerungen an die Zukunft«, »Zurück zu den Sternen« und »Aussaat und Kosmos« waren damals Bestseller.
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Der »Intro-Kopf« aus Report 95 / Heft 1128

 

Neben der Rubrik »News«, die in Kurzbeiträgen über Supraleitfähigkeit und schmerzhaft stechende Feuerameisen ebenso informierte wie über Erich von Dänikens jüngste Landrover-Expedition entlang der Karawanenstraße, waren die »PERRY RHODAN Club-Nachrichten« von Beginn an fester Bestandteil des Reports. Vom Mai 1972 an war das »Perry Rhodan Club-Magazin« im Umfang von acht Seiten bis Oktober 1975 in meist monatlichem Rhythmus vom Zentralsekretariat der PERRY RHODAN-Clubs in Hamburg an Clubs und Fans verschickt worden, mit Club-Porträts, Artikeln, Leserkurzgeschichten und Adressenlisten. Auf jeweils zwei Seiten wurde es nun fester Bestandteil des neuen PERRY RHODAN-Report, wobei der Schwerpunkt auf der Auflistung von Club-Adressen lag.

In ihrem Hauptteil boten die frühen PERRY RHODAN-Reports neben ihren spekulativen und pseudowissenschaftlichen Beiträgen auch PR-Spezifisches, etwa einen ausführlichen Bericht von Walter Ernsting über den RHOCON I in Washington in der fünften Ausgabe oder ein Interview mit William Voltz zum neuen BARDIOC-Zyklus in der 13. Doch das waren eher Ausnahmen. Hin und wieder lockerten auch Zeichnungen die sehr textlastige Sonderbeilage auf. Die Graphik des in Heft 784 enthaltenen neunten Reports stammte übrigens von Michael Wittmann, der Jahrzehnte später regelmäßig die Innenillustrationen der PERRY RHODAN-Romane gestalten sollte. Auch Horst Hoffmann war vertreten.

Allmählich ging die Herausgeberschaft des Reports an den Verlagsredakteur Joachim Bulla über, der schon länger im Hintergrund daran mitgewirkt hatte und der später von Hermann Peters abgelöst wurde. Ein Markstein ist der im 14. Report veröffentlichte Aufruf an die Leser, Artikel zu PERRY RHODAN-Themen zu schreiben. Den ersten Beitrag der neuen Rubrik »PERRY-RHODAN-Leser schreiben für REPORT« verfasste Hans Georg Quade. Unter dem Titel »Hat Einstein unrecht?« folgte sein Text in Report 17 (Heft 816) auf eine Besprechung von Harry L. Shapiros Buch »Das Geheimnis des Pekingmenschen«.

 

 

Mit einem Tender fing es an – Datenblätter im PR-Report

 

Die 41. Ausgabe markiert im Februar 1979 einen weiteren Meilenstein des PERRY RHODAN-Reports: In PR-Heft 912 präsentierte Heiner Högel das erste Datenblatt. Es stellte einen Flottentender der Mastoden-Klasse der Modellreihe AHF-11F dar. Im Gegensatz zu den klassischen Risszeichnungen legte Högel Wert auf exakte Seitenansichten der gezeigten Objekte sowie eine übersichtliche Auflistung der technischen Daten. Die nun regelmäßig erscheinenden Datenblätter werteten den PERRY RHODAN-Report nicht nur optisch beträchtlich auf. Nacheinander stellte Heiner Högel die einzelnen Typen der terranischen Flotte systematisch vor. Andere Zeichner kamen hinzu, die sich rasch einen Namen machten: zum Beispiel Günter Puschmann, Heinz Haßfeld und Oliver Johanndrees, um nur einige zu nennen. Die Zeichner gestalteten ganze Serien wie die ebenso legendäre wie phantastische »Space-Jet-Story« von Christoph Anczykowski. Vielfach mussten die Datenblätter den Vergleich mit den traditionellen Risszeichnungen nicht fürchten – es waren kleine grafische Meisterwerke darunter.

Von seiner 53. Ausgabe an wurde der PERRY RHODAN-Report auch den Heften der vierten PERRY RHODAN-Auflage beigefügt. Die Textbeiträge waren in aller Regel die gleichen wie in den Erstauflageheften, die Datenblätter hingegen waren eigens auf die Handlung der vierten Auflage zugeschnitten. So wurden beispielsweise ein Multi-Duplikator der MdI, ein Raumschiff der Twonoser, Lord Zwiebus' Keule oder die technischen Anlagen für den Fall Laurin dargestellt.
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Bruck-Titelbild (Report 162 / Heft 1400)

 

Mehrfach ging die Betreuung des Reports in andere Hände über. Zeitweilig übernahm William Voltz diese Aufgabe, nach dessen Tod dann Horst Hoffmann. Inhaltlich oder an der äußeren Gestaltung änderte das wenig. Voltz führte im 95. Report immerhin eine Introseite mit persönlichem Vorwort ein, deren Kopf eine hübsche Gucky-Karikatur bildete. Wirklich PERRY RHODAN-spezifische Themen bildeten weiterhin die Ausnahme, wie Kurt Mahrs Beitrag über die astronomischen Gegebenheiten im damals handlungsrelevanten Vier-Sonnen-Reich der Sooldocks in Heft 1132 oder in Heft 1188 der Artikel »Zellschwingungsaktivator« des damals zweiundzwanzigjährigen Rainer Castor.

 

 

Horst Hoffmann und der unverwüstliche Rüsselmops

 

Als ausgewiesener Humorist führte Horst Hoffmann eine wesentliche Neuerung ein: In der 124. Reportausgabe (Heft 1244) hatte Reinhard Habecks berühmter Rüsselmops seinen ersten Auftritt. Seither ist der liebenswerte Außerirdische mit den verdrillten Fühlern und der markanten Spiralnase aus dem PERRY RHODAN-Report nicht mehr wegzudenken.

Für rund siebzig Ausgaben erbte mit der Nummer 151 Ernst Vlcek die Herausgeberschaft des Reports von Horst Hoffmann, der damals seine redaktionelle Tätigkeit für PERRY RHODAN an Dr. Florian F. Marzin abgab. Das Vorwort gab Vlcek auf, eine von den Lesern mit großem Interesse aufgenommene Neuerung waren die von nun ab regelmäßig erscheinenden Berichte »Aus der PR-Werkstatt«, die einen kleinen Blick hinter die Kulissen der Exposé-Arbeit gewährten. Zudem lieferten kundige Fans wie Andreas Möhn, Dr. Robert Hector und Rüdiger Schäfer – um nur einige zu nennen – kontinuierlich fundierte Beiträge zu zahlreichen Aspekten des Perryversums.

Der seit jeher nicht nur an phantastischen Texten, sondern auch an Grafik interessierte Ernst Vlcek verpasste dem PERRY RHODAN-Report mit dessen 162. Ausgabe, die den Innenteil des Jubiläumsbandes 1400 bildete, ein neues Outfit. Der Report bekam ein Titelbild. Das erste dieser Bilder gestaltete als exklusive Motivcollage der damalige Coverillustrator Johnny Bruck. In der Liste der Künstler, deren Werke die jeweils erste Report-Seite schmückten, tauchen bekannte Namen wie Dieter Bohn, Con Sharper alias Bernhard Schaffer, Georg Joergens, Oliver Johanndrees, Christoph Anczykowski, Robert Straumann, Bernhard Kletzenbauer, Michel Van, Swen Papenbrock, Andreas Weiß, Hans Knößlsdorfer, Jupp Dienst, Franz H. Miklis, Stefan Lechner, Hubert Schweizer, Alexander Braccu, Raimund Peter, Marco Scheloske und Ralph Voltz auf. Sogar Ernst Vlcek selbst hat ein Bild beigesteuert.

 

 

Lenker für viele Jahre – Hubert Haensel

 

Nach vergleichsweise kurzen Intermezzi von Robert Feldhoff und Peter Griese ging der PERRY RHODAN-Report mit der Ausgabe 268 für gut 16 Jahre in die Verantwortung von Hubert Haensel über. Trauriger Anlass war der überraschende Tod Peter Grieses im April 1996.

Hubert Haensel behielt das Report-Titelbild bei, ließ aber gleichzeitig das Jahre zuvor aufgegebene Report-Intro wiederaufleben. Das nahm der für andere Beiträge zur Verfügung stehenden Fläche zwar eine weitere Seite, bot dem Report-Betreuer aber die Möglichkeit, aus der Anonymität herauszutreten und die Leser direkt anzusprechen. Dass Hubert Haensel dies immer wieder in sehr persönlicher und pointierter Weise tat, wandelte den vermeintlichen Verlust rasch in einen Gewinn um.

Der Report hatte sich über die Jahre zu einer abwechslungsreichen Mischung aus Hintergrundbetrachtungen zur PERRY RHODAN-Serie, wissenschaftlichen Reports, Film- und Comic-Besprechungen, Datenblättern und Nachrichten aus der Fanszene entwickelt – ein Konzept, das Hubert Haensel erfolgreich weiterführte, bis das Innenleben der PERRY RHODAN-Hefte Anfang 1998 grundlegend reformiert worden. Bis dahin hatten nur jeweils zwei von vier Heften in der Mitte mit einem Extra aufgewartet. Das änderte sich nun. Ab Band 1910 enthielten die Hefte im wöchentlichen Wechsel das zwölf Seiten starke PERRY RHODAN-Journal mit Beiträgen aus den Bereichen Wissenschaft, Technik und Multimedia, eine Risszeichnung, den weiterhin zwölfseitigen PERRY RHODAN-Report oder vier Seiten PERRY RHODAN-Clubnachrichten. Damit wurde diese Sparte, die seit Heft 1292, also rund zwölf Jahre lang, von Klaus N. Frick betreut worden war, aus dem Report ausgekoppelt und eigenständig.

Dies ließ wiederum im Report selbst nun noch mehr Raum für Hintergrundberichte der PERRY RHODAN-Macher, Con-Reportagen, Datenblätter und Schauplatzkarten. Der Name Hubert Haensel wurde fast zu einem Synonym für den PERRY RHODAN-Report, und die Mischung, die alle vier Wochen geboten wurde, blieb abwechslungsreich. Ermüdungserscheinungen waren nicht auszumachen. Erst im Jahr 2014 zwang die zu große Arbeitsbelastung aus Bearbeitung der PERRY RHODAN-Buchausgabe und dem Schreiben aktueller Romane Hubert Haensel dazu, die Betreuung des PERRY RHODAN-Reports in andere Hände zu geben.

Weil er die Exposé-Arbeit für PERRY RHODAN NEO übernehmen musste, blieb auch sein Nachfolger Rüdiger Schäfer dem Report nur zehn Ausgaben lang erhalten. Und sein Nachfolger, Rainer Castor, wurde im vergangenen Jahr völlig überraschend aus dem Leben gerissen.

So kam der altgediente PERRY RHODAN-Report am Ende in die Obhut von Klaus Bollhöfener, der ja als langjähriger Herausgeber der Magazine »phantastisch!« und »SOL« hinreichend bewiesen hat, dass er »so was« kann. So bleibt an dieser Stelle nichts, als ihm und dem PERRY RHODAN-Report für die Zukunft alles Gute zu wünschen.


Mein vermopstes Universum

Von Reinhard Habeck

 

Rüsselmops, der Außerirdische heißt meine populärste Comic-Schöpfung. Der verhaltensauffällige Weltraumheini mit ausgeprägtem Schnüffelorgan, Kulleraugen, Antennen, Krebszangen und Watschelgang ist in der Comic- und SF-Szene kein Unbekannter. Mein Grünling genießt seit mehr als dreißig Jahren im Report Asyl. Damit ist Rüsselmops eine der ältesten und am längsten laufenden Comicserien im deutschsprachigen Raum überhaupt. Der Spaßvogel hat es mittlerweile zu Kultstatus gebracht und erfreut sich weiterhin einer wachsenden Fangemeinde. Bei allen Milchstraßen – Wow! Merci, allen treuen Mopsianern und solchen, die es noch werden wollen!

 

 

Die Vermopsung beginnt

 

Zwei prominente Obermopsianer haben als galaktische Geburtshelfer zum Rüsselwunder beigetragen: Erich von Däniken, kurz EvD genannt, und PERRY RHODAN-Gründungsautor und Mausbiber-Vater Clark Darlton alias Walter Ernsting.

Der Anfang der Vermopsung führt zurück ins Jahr 1979, da hatte ich gerade 17 Lenze auf dem Buckel und war frisch von der »Dänikenitis« angesteckt worden. Da traf es sich schicksalhaft, dass EvD zu einem Vortragstermin in Perchtoldsdorf landete, einer beliebten Weingegend nahe Wien. Danach ging es mit einer gut gelaunten Fan-Clique zum Heurigen. Eifrige Wortgefechte um die Allgegenwart der Außerirdischen konnten selbst Wiener Schrammelmusik und Rebensaft nicht verhindern. Im Wein, so heißt es, liegt ja bekanntlich die Wahrheit. Was dabei besonders interessierte: Wie sehen sie nun wirklich aus, die Sternengötter? Ein Phantombild war rasch zur Stelle. Ein paar Striche auf eine Serviette gekritzelt und fertig war der Astronautengott. Zur Freude des Schöpfers, löste die Alien-Karikatur in der fröhlichen Runde wohlwollendes Gelächter aus. Auch EvD zeigte sich amüsiert: »Der Typ sieht ja aus wie ein Rüsselmops!« Bingo! Der Comicheld war geboren, ohne zu ahnen, welch große Bedeutung er in meinem Leben noch spielen sollte.
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Erster Rüsselmops anno 1979

 

Die ersten Rüsselmops-Cartoons sowie Karikaturen von UFO-Forschern und Prä-Astronautikern wurden zu Papier gebracht. 1981 glückten erste Mopsauftritte im legendären PERRY RHODAN-Magazin. Für den vermopsten Urknall sorgte schließlich 1985 Clark Darlton. Als ich den SF-Altmeister auf einem Däniken-Meeting traf, drückte mir dieser schmunzelnd den PR-Jubiläumsband Nr. 6 in die Hände. Was ich darin mit eigenen Augen lesen durfte, war kaum zu glauben: Eine von Darlton verfasste Kurzgeschichte, in der »Habeck« ein Agent der Solaren Abwehr ist und mithilfe von Gucky auf Dreiackers Planet »Krumme Geschäfte« aufdecken muss. Eine zentrale Rolle spielt dabei »Habecks Kneipe«, auch »Pinte zum Rüsselmops« genannt. Am Eingang hängt eine Zeichnung meines Comichelden. Insider werden es wissen: 1998 wurde die Story im Sammelband »Die besten Gucky-Geschichten« nachgedruckt. Anfänglich glaubten manche PERRY RHODAN-Leser, Habeck gibt's gar nicht, der Typ sei eine Erfindung von Clark Darlton. Solche Sachen amüsierten Walter Ernsting königlich.
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Clark Darlton und Reinhard Habeck

 

Wir standen bis zu seinem Tod im Jahre 2005 in engem Kontakt, auch durch unsere gemeinsame Freundschaft mit Erich von Däniken. Ebenso dank realisierter Projekte wie dem 1999 publizierten ersten und letzten PERRY RHODAN-Kinderbuch »Lausbiber-Alarm!«, das von Andreas Findig meisterhaft verfasst und von mir knallbunt illustriert wurde. Im Opus versteckt: natürlich mein Sprössling.

Zeitgleich zur Kanonisierung startete 1985 Rüsselmops als monatliche Comic-Serie im PR-Report Nr. 124 (PR 1244). Verantwortlich für den Report-Inhalt war damals Horst Hoffmann. Ich stellte ihm auf gut Glück erste Ideen vor und fiel aus allen Wolken, als er mir offerierte, er wolle den galaktischen Witzbold zur Dauereinrichtung im Report machen. Im Zuge der ständigen Mopspräsenz konnte ich letztlich belegen, dass Habeck doch keine Ausgeburt der Phantasie ist. Rüssel hoch!

 

 

Eine kleine Mops-Historie

 

Seither sind drei Jahrzehnte ins Land gezogen und rund 350 Rüsselmops-Comics wurden im Report veröffentlicht. Mopsianer sprechen von einer schleichenden Vermopsung der Welt. Könnte der Witz eines Tages außer Kontrolle geraten? Faktum ist, es wird unaufhaltsam weiter gemopst. Das belegen viele Phänomene und Report-Nebenschauplätze, die nur dank hoffnungslosem Mopsvirus-Befall plausibel erklärbar sind. Nachfolgend einige Beobachtungen und aufgedeckte Geheimnisse im Telegrammstil.

 

– In meiner Bibliothek steht die Originalausgabe von Clark Darltons 1958 erschienenem Alien-Invasions-Roman »Der Tod kam von den Sternen«. Darin enthalten ist ein Gucky-Bildnis, gezeichnet von Walter Ernsting (!) persönlich mit der Widmung: »Von Gucky an Rüsselmops!«

– Rüsselmops hat seit seinen Uranfängen in vielen Zeitungen und Magazinen – vom Jugendmagazin »Bravo« bis zur österreichischen Tageszeitung »Kurier« – Spuren hinterlassen.

 

[image: img14.jpg]

 

– Im norditalienischen Val Camonica existieren Hunderttausende in den Stein gravierte Botschaften, darunter eine der ältesten Landkarten. Das Kuriose: Eine Gravur zeigt Konturen, die verblüffend an Rüsselmops erinnern. Die Zeichnung stammt nachweislich aus der Bronzezeit und erheitert sogar die archäologische Fachwelt.

– Im örtlichen Museum für prähistorische Kunst in Capo di Ponte hängt seit einigen Jahren eine Zeichnung von mir: Sie zeigt Rüsselmops, wie er sein Abbild in den Fels klopft.

– Im Februar 2007 erschien in Österreich eine offizielle 55-Cent-Briefmarke mit Mopsmotiv, initiiert vom PR-Stammtisch Wien. Die Marke ist inzwischen ausverkauft. 2015 folgte das Gegenstück der deutschen Post, realisiert vom Münchner PR-Stammtisch »Ernst Ellert«. Anlass dafür war das Jubiläum »30 Jahre Rüsselmops im PR-Report«. Restposten sind vorhanden.

– 2013 erhielt ich im Auftrag von Clark Darlton einen der letzten ausgebrannten Zellaktivatoren. In der Begründung heißt es, dass »das Perryversum durch Rüsselmops eine besondere Bereicherung erfahren hat«. Und das Schönste: In der Romanvorlage erhält Perry Rhodan von der Superintelligenz ES den Zellaktivator. Mir ging's genauso: Als ich auf dem PR-Con in Garching am 9. Mai 2013 auf die Bühne gebeten wurde, kam hinter dem Vorhang Rüsselmops leibhaftig hervor und überreichte mir kniend den Ehrenpreis. Im Kostüm steckte meine Lebensgefährtin. Ihre Initialen lauten ES = Elvira Schwarz.

– Seit 2013 gibt es »Rüsselmops, der Außerirdische« auch in Buchform. Der 78 Seiten starke Band enthält die besten kolorierten Comicstrips, darunter etliche, die im Report erschienen sind. Ein zweiter Band ist derzeit in Vorbereitung.
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Erich von Däniken und Reinhard inmitten der Ausstellung

 

– Der kleine Rüssi hüpft bevorzugt als Riesenmops durch die Gegend und ist gern gesehener Gast auf Cons, Comic-Messen und Festivals. Medienwirksam geschah dies 2015 im Jungfrau-Park (ehemals Mystery-Park) in Interlaken in der Schweiz. Zuletzt sorgte das Mops-Kostüm für Furore auf der internationalen Comicmesse Fantasy Basel.

– Zu Erich von Dänikens 80sten Geburtstag gestaltete ich eine große Comic-Schau mit 200 originalen Rüsselmops-, PERRY RHODAN-, Lausbiber- und Däniken-Karikaturen. Die ganze Saison über waren meine ersten Cartoons aus den 1970er-Jahren genauso zu sehen, wie aktuelle ganzseitige Farbcomics sowie Motive aus meinem Humorband »Erich von Dänikens Geflügelte Worte«.

– Das Bühnendebüt erlebte Rüssi 2011 zum 50sten PR-Jubiläum auf dem WeltCon in Mannheim. Ich scherzte mit PR-Autor Leo Lukas und kam unter dem Kostüm ordentlich ins Schwitzen. Die Erlösung sollte gleich kommen. Leo richtete eine rhetorische Frage ins Publikum, nämlich ob es wissen wolle, wer denn nun unter der Maskerade stecke. Die Zuschauer reagierten anders als vom Moderator beabsichtigt. Das Geheimnis sollte bewahrt bleiben. Leo und ich waren verdutzt. Ich machte einen höflichen Diener und tänzelte irritiert zum Ausgang.
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Edwin »Buzz« Aldrin und Reinhard Habeck

 

– Es gibt Sternstunden im Leben, die vergisst man nie mehr. Am 26. Februar 2014 hatte ich so ein Highlight, als in Wien-Donaustadt das höchste Haus Österreichs feierlich eröffnet wurde – der 250 Meter hohe DC Tower. Als Ehrengast geladen: Der damals 84-jährige Apollo-11-Veteran Edwin »Buzz« Aldrin. Er betrat am 21. Juli 1969 – kurz nach Neil Armstrong – als zweiter Mensch den Mond. Ich hatte mit 200 anderen Journalisten eine persönliche Einladung zur Pressekonferenz, bei der sich Aldrin als Chefobermops entpuppte. Ich überreichte ihm ein Karikaturen-Präsent, das den NASA-Astronauten mit meinem Comichelden zeigt. Das hat Aldrin so begeistert, dass er die Zeichnung gleich nach Amerika twitterte. Ebenso veröffentlichte er sie auf seiner offiziellen Facebook-Seite und sie wurde abertausende Male geteilt. Sein Kommentar in deutscher Übersetzung: »Ich erhalte viele Geschenke, wenn ich reise, aber dieses ist einzigartig. Reinhard Habeck zeichnete mich mit einem Mondalien und dem DC Tower als Monolith auf Phobos.«

 

Über diese und viele weitere Rüsselwunder ließe sich trefflich ein eigenes Buch schreiben ...

 

 

Der verschwundene Rüsselmops

 

Die Vermopsung ist für mich ein Indiz dafür, dass außerirdische Mächte tatsächlich in die Entwicklungsgeschichte der Menschheit eingegriffen haben und dies fallweise immer noch tun. Bei mir bevorzugt dann, wenn ich grübelnd vor einem weißen Blatt Papier auf den zündenden Einfall warte, bis plötzlich – scheinbar aus dem Nichts – ein solcher kommt und mit spitzer Feder Gestalt annimmt. So, als würde mir Rüsselmops seine aberwitzigen Ideen ins Ohr flüstern. Darüber grübeln vielleicht auch treue PR-Leser, die Rüsselmops seit Jahrzehnten im Report begleiten. Zumindest bis Report Nr. 493. Danach war er plötzlich nicht mehr da. Kommentarlos, einfach futsch, spurlos verschwunden. Was war passiert? Verirrt im Schwarzen Loch? Rüssel gebrochen? Kaputt gelacht? Aus- und abgemopst? Zerbröselt beim Teleportieren?

Die Report-Macher wechselten mehrmals. Zuletzt lag die Verantwortung bei Rainer Castor, der plötzlich und tragisch im September 2015 verstarb. Ein Schock für das ganze Perryversum. In der Notlage übernahm Klaus Bollhöfener vorübergehend die Report-Betreuung, bei der das Schicksal von Rüsselmops zunächst ungewiss blieb. Ein Comeback »in irgendeiner Form« wurde in Aussicht gestellt, sobald Gewissheit über einen dauerhaften Nachfolger bestünde. Der Schwebezustand rief Mopsianer auf den Plan, die mit beherzter Leseraktion zum Ausdruck brachten, dass sie ihr vertrautes Maskottchen baldmöglichst wieder im Report haben möchten. Jene Leserschaft, die insgeheim damit spekuliert hatte, dass die verrüsselten Albernheiten nun ein Ende haben werden, muss ich zur 500-Reportausgaben-Jubi-Feier schwer enttäuschen. Rüsselmops ist zurück, die fortschreitende Vermopsung bleibt dem Perryversum nicht erspart. Mein galaktischer Eulenspiegel wird weiterhin aufgelockert für Gelächter sorgen.

In diesem Sinne rufe ich in Anlehnung an den deutschen Humoristen und Cartoon-Gott Loriot allen Rhodanisten herzlichst zu:

»Ein Leben ohne Rüsselmops ist möglich, aber sinnlos!«
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Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

PERRY RHODAN Heftromane

17. Juni 2016

Heft 2861 – Leo Lukas – Der Flug der BRITOMARTIS

 

24. Juni 2016

Heft 2862 – Michelle Stern – Das Geschenk des Odysseus

 

1. Juli 2016

Heft 2863 – Michael Marcus Thurner – Die Finale Stadt: Unten

 

 

PERRY RHODAN Arkon

10. Juni 2016

Heft 11 – Susan Schwartz – Auf dem Wandelstern

 

24. Juni 2016

Heft 12 – Marc A. Herren – Kampf um Arkon

 

 

PERRY RHODAN NEO

17. Juni 2016

Band 124 – Susan Schwartz – Kaverne des Janus

 

1. Juli 2016

Band 125 – Rüdiger Schäfer – Zentrum des Zorns

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Uwe Anton liefert mit diesem Band den zweiten Teil um eine ganz besondere Veranstaltung. Die Leserseite wird ihm vermutlich auch gefallen, da er privat hin und wieder über Fußball spricht.

Was diese Leserseite mit Fußball zu tun hat, erfahrt ihr am Ende. Zuerst ein paar Rückmeldungen zum laufenden Zyklus. Dabei geht es unter anderem um die ATLAN-Handlungsschiene. Den Anfang macht Norbert Eisenreich mit einer Kritik auf der Handlungsebene um Perry Rhodan.

 

 

Tiuphorenmasse

 

Norbert Eisenreich, norbert.eisenreich@t-online.de

Hallo Michelle,

als selten schreibender Altleser melde ich mich heute zu der schieren Tiuphorenmasse aus Band 2849! Davor war ich über die 20.000 Sterngewerke erschrocken, die ihr durch den Zeitriss geschickt habt. Das ist eine Militärmacht, die unsere derzeitige Milchstraße weit überfordert.

Jetzt aber 45.000! Da übertreibt ihr. Stellt euch vor, die würden sich zu zehnt aufteilen und 4500 Welten der Liga Freier Terraner gleichzeitig angreifen. Da wäre keine Abwehrmöglichkeit mehr drin. Von den Indoktrinatoren ganz abgesehen.

Diese passen übrigens überhaupt nicht zur sonstigen Kampfpsychologie der Tiuphoren. Sie erledigen Ihre Gegner doch sonst durch »fairen« Zweikampf und ohne Cyberhilfe. Die feigen und versteckten Indoktrinatoren haben sie nicht nötig, in ihren Augen dürfte es keine Ehre sein, damit Gegner kampfunfähig zu machen.

Wenn die 45.000 Sterngewerke schon vor zwanzig Millionen Jahren gewütet haben, ist es noch unerklärlicher, dass sie damals nicht noch erfolgreicher waren, als die Rayonen als Widerstand technisch weit schwächer waren als heute.

 

Auch die Liga Freier Terraner hat einige Schiffe. Im Jahr 1344 NGZ standen über 8000 Welten unter terranischem Einfluss. Um 1516 NGZ gab es allein für das Innengebiet 21.000 Einheiten.

Ein großes Problem sind natürlich die Indoktrinatoren und der gute Schutz der tiuphorischen Schiffe. Da sollten sich die Terraner etwas überlegen.

Zur Mentalität der Tiuphoren: Wären dann nicht auch die Brünnen oder Kampfanzüge unehrenhaft? Auch die Inhörigkeit basiert letztlich auf Technik, ebenso wie natürlich die Sterngewerke. Es geht den Tiuphoren nicht um menschliche Ehre, sondern darum, tiuphorisch ästhetisch zu kämpfen – was auch immer sie darunter verstehen.

 

 

Ideen und Glaubwürdigkeit

 

Rolf Nötzel, rolf.noetzel@t-online.de

Zur Hauptserie: Hier sieht man, dass ihr es besser könnt als in PERRY RHODAN NEO. Die Handlungsebenen wirken geschlossener und machen weiterhin neugierig.

Ihr habt durch euren Ideenreichtum ein wahres Riesenszenario aufgebaut. Bitte führt es auch angemessen, ohne allzu viele Fragezeichen zu hinterlassen, zu Ende. Ich halte euch und uns Lesern die Daumen, dass es gelingt.

Trotz vieler guter Romane beginne ich gleich mit »böser« Kritik.

Die Handlungsebene ATLAN war für mich Hardcore und zieht sich ellenlang. Drei Hefte hätten mir genügt. Und wie lange war er noch unterwegs? Das hätte ich fast überlesen.

Die Tiuphoren: sehr spannender Einfall, das bringt Leben in die Serie. Dann lasst doch einfach mal die Sau raus und die Galaktiker entsprechend handeln. Die zögerlichen und hilflosen Reaktionen der Milchstraße und Perrys nerven nur noch. Bei einem Volk, das massenhaft Genozide durchzieht, kann man nicht mit Paralysestrahl, Überzeugungsreden und Menschenrechten antworten.

Das hat nichts mit Ethik zu tun, sondern wirkt nur weltfremd. Es ist nicht human, einen Gegner zu schonen, damit er in Ruhe seine Opfer weiter abschlachten kann. Das hat mir schon bei den Dscherros so manche irritierende Falte auf meine hohe Stirn gemeißelt. Kurz, das ist mir alles zu weichgespült. Sehr oft vermisse ich ein kompromissloses und überzeugendes Handeln der Akteure.

Sehr unglaubwürdig ist es auch, dass die übermächtigen Onryonen, die mal eben die Galaxis besetzt halten, sich auf einmal in einer schwachen Nebenrolle wiederfinden und den »besiegten« Milchstraßenvölkern den Kampf überlassen. Da passen die Relationen eures Bedrohungskonstruktes nicht plausibel zusammen. Sieht so aus, als wenn ihr wieder diffus zurückrudert, damit es passt.

Plausibilität ist das Stichwort. Für mich muss ein Szenario eben glaubwürdig sein. Und da hakt es, wie auch an folgenden Beispielen an vielen Stellen.

Hyperimpedanz und Technikdegrader: Das war damals eine gewagte, aber recht gute Idee. Dann schreibt folgerichtig auch entsprechend der Rahmenbedingungen und nutzt und akzeptiert diesen gewählten Neustart.

Das ist doch ein guter Nährboden für die Autoren, um kreative Storys zu schreiben. Doch leider sind auf einmal Erfindungen wie der »Kran« zu finden, und den Tiuphoren gelingt es quasi in einer Nachtschicht, sich auf eine neue kosmische Konstante einzustellen. Da fragt man sich doch, ob in der Milchstraße noch die Verdummungswelle des Schwarms nachwirkte oder dieser Umstand ganz banal kleingeschrieben wird, um bequem und phantasielos den aktuellen Handlungsplot weiter zu ermöglichen.

Warum verschenkt ihr so viel spannendes, erzählerisches Potenzial?

Ich bleibe der Hauptserie dennoch treu. Es gab bei einigen Romanen durchaus Gänsehaut, weil sie einfach richtig klasse geschrieben waren. Ihr macht, bei aller Kritik, insgesamt einen tollen Job. Danke!

Ach ja, bitte gebt den Akonen wieder eine Hauptwelt. Sie waren wunderbare Gegenspieler Terras, die nun leider etwas in der Versenkung verschwunden sind. Und ein Besuch in Gruelfin wäre mal wieder interessant. Mit den Laren hat's ja auch geklappt.

 

Mal schauen, wohin es Perry und seine Verbündeten verschlägt.

Wie weit die Meinungen auseinandergehen, erlebt ihr ja immer wieder, wenn ihr diese Seite regelmäßig lest. Jemand, dem die Atlan-Handlung keineswegs zu lang gezogen ist, ist Roland Fibich.

 

 

Höhen und Tiefen

 

Roland Fibich, fibich@chello.at

Liebe Michelle Stern!

Jetzt möchte ich dir doch einmal schreiben. Anlass sind deine hervorragenden PERRY-Romane 2841 und 2842 mit Atlan. Die Serie hat sich mittlerweile in einer Weise weiterentwickelt, die ich nicht für möglich gehalten habe. Lasst euch bitte nicht durch kleinliche Kritik unterkriegen, so gut war PERRY RHODAN schon lange nicht mehr.

Ich weiß, wovon ich spreche, denn ich gehöre selbst zur schreibenden Zunft, wenn auch in einem ganz anderen Bereich. Ich bin seit dem Schwarm-Zyklus ununterbrochen »live« dabei, habe also alle Höhen und Tiefen mitgemacht. Geboren wurde ich – schon vor dem Serienstart – 1960. Meine Gratulation ans ganze Autorenteam, an die Exposéautoren und Redakteure!

 

Hier gefallen also die Romane um Atlan. Jürgen Losensky dagegen geht es dort zu langsam zur Sache.

 

 

Fantasy statt Science

 

J. Losensky, Juergen.Losensky@gmx.de

Hallo, »Leserseiten-Tante«,

ich bin »Altleser« seit 1961. Ich gehöre eher zur Gattung der Nicht-Leserbrief-Schreiber, das heißt, ich habe bislang erst einen Leserbrief geschrieben, als es um Gucky ging. Ich hatte die Befürchtung, dass ein Exposéautor Gucky aus der Serie schreiben lassen wollte. Ich hatte mir damals vorgenommen, sollte das der Fall sein, dass ich PERRY kündigen würde. Glücklicherweise ist es dazu nicht gekommen.

Jetzt überlege ich wieder, ob ich das nicht tun sollte – eigentlich verorte ich PERRY im Bereich der Science Fiction und nicht im Bereich der Fantasy. Konkret: Der Handlungsstrang um Atlans Reise in die Jenzeitigen Lande ist – meiner Meinung nach – das Letzte. Er zieht sich endlos hin und bringt die Handlung absolut nicht weiter.

Das hat dazu geführt, dass ich die Romane dieses Handlungsstranges nur noch querlese oder gar nicht mehr lese.

Jetzt Band 2850: Als »Knaller« mehr oder weniger angekündigt – Handlungsmuster wie gehabt wie auf der ganzen Reise. Soll das die nächsten zehn Bände so weiter gehen?

Und was ist mit Bully? Auf Eis gelegt? Noch was, was der Serie fehlt: ein bisschen Action, ohne so etwas wie die Tiuphoren-Schlächter.

Jedenfalls: Ich bin unzufrieden. Lasst es vorangehen, speziell in den Jenzeitigen Landen. Das würde der Serie guttun!

 

In PERRY RHODAN gab es schon immer Elemente, von denen man behaupten kann, sie seien reine Fantasy. Ob das ein Überwesen wie ES ist oder Mutanten oder ein Roman in dem ein gewisser Perry auf einen gewissen Atlan trifft und beide sich in einem Wüstenszenario bekämpfen.

Diese Richtung schätzen viele Leser, wie ihr vielleicht schon auf dieser Seite gelesen habt.

In Band 2850 erfahren Julian Tifflor und Atlan eine ganze Menge. Eben das macht für viele den Reiz des Bandes aus.

Bevor es zum Fußball geht, eine Rückmeldung zu PERRY RHODAN-Arkon. Wer die Serie von Exposéautor Marc A. Herren noch lesen möchte, sollte den Brief besser überspringen.

 

 

ARKON und mehr

 

Hans-Peter Engelhardt, Kirchhain

Hallo Michelle,

diesmal etwa Lob aber auch Kritik. Zu PERRY RHODAN-Arkon: Atlan ist am Limit. Es ist eine grandiose Idee, dass der 20.000-jährige Beute-Terraner aller Erinnerungen beraubt ist, und das von seinem eigenen Extrasinn!

Wie von euch nicht anders zu erwarten, ist PERRY RHODAN-Arkon ein spannender Lesestoff, auch von den Neuautoren. Manche Passagen waren allerdings etwas verwirrend.

Band Nummer fünf war ein spannender Roman von Gerry Haynaly – eine Agentengeschichte nach meinem Geschmack! Als Tekener seine Waffenausrüstung bekam, wurde ich unwillkürlich an James Bond erinnert. Vielleicht wurde ja der ein oder andere »Smiler«-Fan etwas über den Tod von Ronald Tekener in der »Ur-Serie« hinweggetröstet.

PERRY RHODAN-Neo und nun auch PERRY RHODAN-Arkon sind im Moment, neben meinen geliebten Comics, das wichtigste Lesefutter.

Zum Schluss ein Beitrag zum Thema »Absolute Lieblingsromane«. Mir fallen spontan drei Stück ein, natürlich ist darunter einer aus dem »Meister der Insel«-Zyklus – lang, lang ist's her. Band 217 »Gefahr aus der Vergangenheit«. Die Superfestung der Maahks taucht auf, schluckt die CREST, und dann der spektakuläre Ausbruch aus der Festung – bombastisch gut umgesetzt, natürlich von Altmeister Scheer.

Band 180: »Der gnadenlose Gegner«. Obwohl ich kein »Militarist« bin, hatte es mir der Untertitel schwer angetan: »Ein Arkonide hat es vorausgesagt – der größte Gegner des Menschen ist der Mensch!«

Der Stolz der terranischen Flotte vernichtet – von Menschen; Perry gefangen und verschleppt; geschildert natürlich von Willi Voltz, dem Unvergessenen!

Und Band 416: »Der Supermutant« von H. G. Ewers. Dramatischer ging es nicht. Perry – wörtlich genommen – in die Knie gezwungen von Ribald Corello, mit Rettung in wirklich allerletzter Sekunde durch Alaska, als dieser seine Maske abnimmt.

 

Von Lieblingsromanen und PERRY RHODAN-Arkon komme ich wie angekündigt zum Fußball.

 

 

PERRY und der FC Basel

 

Dominique Vocat, dominique.vocat@gmx.de

Hallo Michelle,

dem Link »Der FC Basel im Spiegel der Weltliteratur (IX) – Die gefallenen Mächtigen« muss man einfach folgen, auch wenn man nix von Fußball hält.

Liebe Grüße, besonders an Marc Herren, dem das Thema natürlich näherliegt auf vielen Ebenen, vom »anderen Schweizer«.

 

Alle, die keinen online-Zugang haben, können gleich hier den Zeitungstext von Florian Raz lesen (www.tageswoche.ch, 29.09.2014, 11:44 Uhr). Zuvor das Cover, das die Tageswoche in dem Zusammenhang gedruckt hat.
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Die Zeitung veröffentlichte als Saisonbericht am 29. September 2014:

»In unserer Serie lesen wir die Saison des FC Basel in hochwertigen Literatur-Erzeugnissen nach.

 

Teil 9: Commander Sousa und seine Crew werden im Jahr 1893 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung im Letzigrund von Strangeness-Effekten überrumpelt. Die Zukunft der Milchstrasse sieht düster aus.

 

Ruhe und Frieden herrschen beim FC Basel im Jahr 1893 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, dies entspricht dem Jahr 4834 alter Zeitrechnung. Commander Paulo Sousa und seine Crew haben einen scheinbar einfachen Auftrag im Letzigrund-System übernommen, in dem eben die Revolution der Salatäre niedergeschlagen wurde. Doch Sousa und seine Crew werden vom aggressiven Verhalten der im Letzigrund ansässigen Grasshopper überrumpelt, die Milchstraße steht vor düsteren Zeiten ...

 

Leseprobe

Am Anfang war der neue Letzigrund noch nicht mächtig gewesen. Im Gegenteil, es hatte sich bei ihm lediglich um ein Stück leeren Raums gehandelt, umgeben von einer Hülle aus Strangeness-Schichten, Energie und mikroskopischen Spuren des Elements der Finsternis, die direkt aus der Negasphäre stammten. Alles andere war aus den Ressourcen des Standarduniversums zusammengesetzt worden. Doch nun war die terminale Kolonne der Grasshopper wieder hier, in der Milchstraße. Die Zukunft, die einen Augenblick lang eine Nuance heller erschienen war, kam ihm nun wieder genauso düster vor wie zuvor, wenn nicht sogar düsterer.

 

Das Resultat

Strangeness-Schichten, Negasphären, dazu eine offensiv nicht stattfindende Crew – Commander Sousa und der FC Basel müssen eine 1:3-Niederlage bei den Grasshoppern hinnehmen.«

 

Da wünschen ich dem FC-Basel im Jahr 2016 eine erfolgreichere Zukunft mit weniger aggressiven Grasshoppern.

 

Euch alles Gute! Ad Astra!

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Apasos

Die Apasos stammen vom Planeten Apas, rund 71.429 Lichtjahre von der Erde entfernt, und gehören zu den Blues. Seit dem 24. Jahrhundert alter Zeitrechnung steht das zweitgrößte Blues-Volk in starker Konkurrenz zu den Gatasern, auch wenn beide Nationen für eine Weile im Forum Raglund eng zusammenarbeiteten und von einer kriegerischen Konfrontation weit entfernt sind.

Das Apas-Reich umfasst an die 800 Planeten, ist allerdings über die komplette Eastside verstreut und von daher militärisch nicht bedeutend.

 

Gataser

Die Gataser sind das größte und mächtigste der rund 25.000 Brudervölker der Blues (die sich selbst Jülziish nennen). Sie verfügen über eine erkleckliche Anzahl von Kolonien – derzeit rund 1500 Sonnensysteme in der Eastside und der Umgebung von Gatas. Zentralwelt des Gataser-Reiches ist Gatas, der fünfte von insgesamt 14 Planeten der blauen Riesensonne Verth, in der Eastside der Galaxis, 68.319 Lichtjahre von Sol entfernt.

Die Gataser sind gleichzusetzen mit den Ur-Jülziish, von denen alle anderen abstammen. Sämtliche weiteren Blues-Nationen, sowohl die mächtigen Reiche der Apasos, Hanen, Karr, Tentra und Tlyunosmun als auch die mittelgroßen der Garinachs, Grusüy, Latoser, Legnaler, Mantam, Pager, Quicheramos, Raphahaches, Totingoniden, Tratzschoner und Weddonen, unterscheiden sich in ihrer Natur kaum von den Gatasern.

Der Körperbau der Gataser ist menschenähnlich mit langen Armen und kurzen Beinen sowie einem schlanken, grazilen Rumpf. Zarter blauer Flaum bedeckt den Körper bis hinauf zum Hals. Ihre Hände haben drei Daumen und vier Hauptfinger, die Füße sieben Zehen. Zwischen den Schultern beginnt der rosafarbene, rund 20 Zentimeter lange, schlauchförmige, knochenlose Hals aus Muskelsträngen, der mittig in einen diskusförmigen Kopf von etwa 50 Zentimetern Durchmesser und zehn Zentimetern Höhe mündet.

Kopf und Hals sind je nach Individuum unterschiedlich in roten Flecken-, Streifen- oder Linienmustern gefärbt. Sowohl auf der Kopfvorder- als auch der -rückseite verfügt ein Jülziish über je zwei katzenartig geschlitzte, schillernde ovale Augen. Die links und rechts am Kopf sitzenden Ohren liegen unter lamellenähnlichen Hautlappen, sodass sie kaum sichtbar sind. Der Mund befindet sich am Übergang vom Hals zum Rumpf. Die Lippen sind wulstig; eine breite, fleischige und mit hornartigen Strukturen versehene Zunge nimmt die Funktion der Zähne wahr.

 

GAVÖK

Die Galaktische Völkerwürde-Koalition, abgekürzt GAVÖK, wurde im Jahr 3580 alter Zeitrechnung gegründet, maßgeblich von dem Arkoniden Atlan. Als Allianz der galaktischen Völker sollte sie mit vereinten Kräften die Herrschaft des Hetos der Sieben über die Milchstraße brechen. Anfangs kann die GAVÖK nicht viel ausrichten, erst die Pläne der Kelosker verhelfen den Völkern der Milchstraße zur Freiheit. Danach wurde das GAVÖK-Forum die Nachfolgeorganisation der GAVÖK, eine Art oberstes Gremium aller Milchstraßenvölker, das die Galaxis unter anderem gegen die Attacken der Superintelligenz Seth-Apophis verteidigen sollte. Im Jahr 429 Neuer Galaktischer Zeitrechnung trat das Galaktikum an die Stelle der GAVÖK.

 

LAOTSE

LAOTSE ist der Computer der Solaren Residenz und galt lange Zeit als leistungsfähigster autarker Einzelrechner der Erde.

 

Onryonen

Onryonen erreichen eine Größe von 1,50 Metern bis 1,90 Metern. Sie haben zwei Beine, zwei Arme, sind grob humanoid, aber mit breiteren Schultern und einem lang gezogenen Rücken. Die Haut ist lackschwarz, erinnert an poliertes Ebenholz. Der Körper ist am Schädel stark behaart, am Leib etwas stärker als bei »üblichen männlichen Terranern«.

Der Kopf hat eine vorspringende Mundpartie, die Augen sind goldfarben. Auf der Stirn befindet sich das Emot, das sich unterschiedlich verfärbt, eventuell deutet dies auf die Gefühlslage des Onryonen hin.

Alle bisher beobachteten Onryonen kleiden sich in sehr auffällige Gewänder.

Die Stimmen klingen weich, samten, fast säuselnd. Sie haben ein extrem feines Gehör – und dazu passend handtellergroße, spitze, aus dem Hinterkopf wachsende und leicht drehbare Ohren.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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    Arkon 1: Der Impuls

    

    Herren, Marc A.

    9783845350004

    64 Seiten

    Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.



Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.



Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.



Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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    Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts

    

    Buchholz, Michael H.

    9783845348018

    160 Seiten

    Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.



Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.



Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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    Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest

    

    Feldhoff, Robert

    9783845332505

    240 Seiten

    Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.



Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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    Perry Rhodan 2849: Das Chronoduplikat (Heftroman)

    

    Anton, Uwe

    9783845328485

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Viele Ereignisse verweisen auf den Planeten Medusa, einst Bestandteil des Solsystems und nunmehr Heimat der Kerouten, der ersten intelligenten Erdbewohner. Entdeckt durch Viccor Bughassidow, einen exzentrischen Milliardär, sind längst auch Beauftragte des Atopischen Tribunals und der Erde vor Ort – denn auf Medusa befindet sich unter einem undurchdringlichen Panzer aus »Hyperfrost« die RAS TSCHUBAI, das Raumschiff Perry Rhodans ... und DAS CHRONODUPLIKAT ...
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    Perry Rhodan 2850: Die Jenzeitigen Lande (Heftroman)

    

    Vandemaan, Wim

    9783845328492

    64 Seiten

    Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Um die Herrschaft der Atopen zu brechen, hat sich der Arkonide Atlan ins vermutete Herz dieser Macht begeben. Nach einer unglaublichen Reise durch Gefilde, die sich niemand vorzustellen gewagt hätte, erreicht er sein Ziel: die Ländereien von Thez. Sie sind besser bekannt als DIE JENZEITIGEN LANDE ...
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